
Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus 
Gedenkstunde des Deutschen Bundestages  
am 27. Januar 2011

Day of Remembrance for the Victims of National Socialism
Ceremony of Remembrance at the German Bundestag 
on 27 January 2011

 T
ag

 d
es

 G
ed

en
ke

n
s 

an
 d

ie
 O

p
fe

r 
d

es
 N

at
io

n
al

so
zi

al
is

m
u

s 
D

ay
 o

f 
R

em
em

br
an

ce
 f

or
 t

h
e 

V
ic

ti
m

s 
of

 N
at

io
n

al
 S

oc
ia

li
sm

20
11



                          Laufzeit: 83 Minuten
Herausgeber: Deutscher Bundestag, Referat Öffentlichkeitsarbeit
© Deutscher Bundestag 2011, alle Rechte vorbehalten 

Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus
Gedenkstunde des Deutschen Bundestages am 27. Januar 2011





Inhalt
Contents

	 4	 Gedenkstunde

	 6	 Begrüßung	durch	den	Präsidenten		
des	Deutschen	Bundestages,		
Prof.	Dr.	Norbert	Lammert

	12	 	„Empathy“		
Thema	aus	„Rhapsody	Romanes	Nr.	1“	
Ferenc	Snétberger,	Gitarre

	14	 Rede	von	Zoni	Weisz,	
Vertreter	der	Sinti	und	Roma

	24	 	„Hallgató“		
Variation	zum	1.	Satz	des	Konzerts	„In	
Memory	Of	My	People“	
Ferenc	Snétberger,	Gitarre

	26	 Jugendbegegnung	des	Deutschen	Bun-
destages	anlässlich	des	Gedenktags

	28	 Gemeinsam	Zeugen	sein	–		
heute,	morgen	und	für	alle	Zeit	
von	Annemarie	Niemann

	34	 Foto-Ausstellung	
	„Garten	der	Erinnerung“

	42	 Profile

	 	 Eine	DVD	mit	einem	barrierefrei	produ­
zierten	Film	befindet	sich	auf	der	letz­
ten	Umschlagseite	der	Gedenkschrift.



	44	 Ceremony	of	Remembrance

	46	 Speech		
by	Professor	Norbert	Lammert,	Presi­
dent	of	the	German	Bundestag

	52	 	“Empathy”	
Theme	from	“Rhapsody	Romanes	No.	1”	
Ferenc	Snétberger,	guitar

	54	 Speech	by	Zoni	Weisz	
Representative	of	the	Sinti	und	Roma

	64	 	“Hallgató”		
Variation	on	the	first	movement	of	the	
concerto	“In	Memory	Of	My	People”	
Ferenc	Snétberger,	guitar

	66	 Youth	Encounter

	68	 Bearing	witness	–		
today,	tomorrow	and	for	the	rest	of	time	
By	Annemarie	Niemann

	74	 Photo	exhibition		
	“Garden	of	Remembrance”

	82	 Profiles

	 	 A	DVD	with	a	film	accessible	to	those	
with	disabilities	can	be	found	on	the		
inside	back	cover.



4



5

Tag	des	Gedenkens	an	die	Opfer	des	Nationalsozialismus
Gedenkstunde	des	Deutschen	Bundestages	
Berlin,	27.	Januar	2011



6

Das eigentliche Lager wirkte wie ein unaufge-
räumter Schlachthof. Ein beißender Geruch 
hing schwer in der Luft … Je tiefer wir auf das 
Gelände vordrangen, desto stärker war der Ge-
stank von verbranntem Fleisch, und vom Him-
mel regnete schmutzig-schwarze Asche auf 
uns nieder, welche die Schneeflecken dunkel 
färbte … 
Ratlos standen unzählige Elendsgestalten mit 
eingefallen Gesichtern und kahlen Köpfen 
draußen vor den Baracken. Sie wussten nicht, 
dass wir kommen. Die Überraschung darüber 
ließ viele in Ohnmacht fallen. Ein Bild, das je-
den schwach werden lässt, der es sieht. Das 
Elend war entsetzlich.

Frau	Bundeskanzlerin!	
Frau	Bundesratspräsidentin!	
Herr	Präsident	des	Bundesverfassungsgerichts!	
Sehr	geehrter	Herr	Weisz!	
Liebe	Kolleginnen	und	Kollegen!	
Verehrte	Gäste!	

Begrüßung	durch	den	Präsidenten	des	Deutschen	
Bundestages,	Prof.	Dr.	Norbert	Lammert
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Mit	den	eben	zitierten	Sätzen	erinnert	sich		
Nikolai	Politanow	an	den	heutigen	Tag	vor		
66	Jahren.	Er	gehörte	am	27.	Januar	1945	zu	
den	ersten	sowjetischen	Soldaten,	die	das	
Konzentrationslager	Auschwitz	erreichten.	
Wir	gedenken	am	Jahrestag	der	Befreiung	die­
ses	größten	deutschen	Vernichtungslagers	aller	
Opfer	der	nationalsozialistischen	Gewaltherr­
schaft.	Wir	gedenken	der	Juden,	der	Sinti	und	
Roma,	der	Kranken,	der	Menschen	mit	Behin­
derungen,	der	aus	politischen	oder	religiösen		
Motiven	Verfolgten,	der	Homosexuellen	und	
all	derer,	die	Opfer	des	NS­Regimes	und	des	
von	Deutschland	ausgegangenen	Vernichtungs­
kriegs	wurden.	
In	diesem	Jahr,	meine	Damen	und	Herren,	am	
22.	Juni,	jährt	sich	der	deutsche	Überfall	auf	
die	Sowjetunion	zum	70.	Mal.	Mit	ihm	begann	
der	Teil	des	ideologisch	motivierten	Vernich­
tungskriegs,	der	die	meisten	Opfer	forderte.	
Viele	Millionen	Menschen	sind	in	Südost­	
europa,	in	Polen	und	vor	allem	in	den	erober­
ten	Gebieten	der	Sowjetunion	aufgrund	der	
NS­Rassenideologie	ermordet	worden.
Bereits	der	Krieg	gegen	Polen	stand	im	Zeichen	
dieser	ausdrücklich	antislawischen	Politik.	

Das	besetzte	Land	war	seit	1939	Schauplatz	
von	Verfolgungen,	Vertreibungen	und	Mas­
sentötungen	im	Zuge	der	geplanten	„Germa­
nisierung“.	Bei	der	Vorbereitung	des	deut­
schen	Angriffs	auf	die	Sowjetunion	wurde	im	
Frühjahr	1941	der	Tod	von	Millionen	Men­
schen	geplant	oder	zumindest	billigend	in	
Kauf	genommen.	Nach	dem	22.	Juni	1941	
wurden	Zivilisten	und	Kriegsgefangene	Opfer	
eines	Vernichtungskriegs,	der	im	Zeichen	mör­
derischer	Unterdrückung	und	brutaler	wirt­
schaftlicher	Ausbeutung	stand.	Der	sogenannte	
„Generalplan	Ost“	von	1941/42	sah	schließlich	
die	mit	Vertreibung	und	Mord	verbundene	so­
genannte	„Aussiedlung“	von	über	30	Millionen	
Menschen	vor.
Millionen	Zivilisten	wurden	Opfer	der	deut­
schen	Kriegsführung.	So	legten	Richtlinien	
im	November	1941	fest,	dass	die	Stadt	„Le­
ningrad	verhungern	muss“.	Von	den	2,5	Mil­
lionen	Kindern,	Frauen	und	Männern	kamen	
mindestens	800.000	während	der	900­tägigen	
Belagerung	um.
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Wir	Nachgeborene	haben	versprochen	und	
bekräftigen,	dass	wir	die	Schrecken	der	Ge­
schichte	nicht	vergessen	werden,	dass	wir	die	
Erinnerung	an	sie	bewahren	und	die	Lehren	
aus	ihr	auch	in	Zukunft	ziehen	werden.	Die	
Opfer	verpflichten	uns,	alle	Formen	von	Dis­
kriminierung	und	Intoleranz	zu	ächten	und		
jeder	Art	des	Hasses	und	der	Ausgrenzung	
entschieden	entgegenzutreten.		
Meine	Damen	und	Herren,	Auschwitz	ist	zum	
Synonym	für	den	Holocaust	geworden	–	für	
die	Schoah,	die	Ermordung	der	europäischen	
Juden,	aber	auch	für	die	Verfolgung	und	Ver­
nichtung	der	Sinti	und	Roma.	Beim	letzten	
Zählappell	zehn	Tage	vor	der	Befreiung	des	
Lagers	lebten	von	den	weit	über	20.000	dort­
hin	deportierten	Sinti	und	Roma	in	Ausch­
witz	nur	noch	einige	wenige.	Alle	anderen	
waren	zuvor	ermordet	oder	in	andere	Konzen­
trationslager	deportiert	worden.	Insgesamt	fie­
len	Hunderttausende	Sinti	und	Roma	der	na­
tionalsozialistischen	Verfolgung	zum	Opfer.	
Kaum	eine	Familie,	die	keine	Toten	zu	bekla­
gen	hat.	
Zoni	Weisz,	der	heute	zu	uns	sprechen	wird,	
ist	der	einzige	Überlebende	seiner	Familie.	
Seine	Mutter,	seine	beiden	Schwestern	und	

sein	Bruder	wurden	in	Auschwitz	ermordet,	
sein	Vater	im	KZ	Mittelbau­Dora	umgebracht.	
Zoni	Weisz	überlebte,	weil	der	Zufall	half	–	
und	einige	Menschen.	
Mit	Ihnen,	verehrter	Herr	Weisz,	spricht	heu­
te	zum	ersten	Mal	ein	Vertreter	der	Sinti	und	
Roma	am	Gedenktag	für	die	Opfer	des	Na­
tionalsozialismus	im	Deutschen	Bundestag.	
In	welch	schrecklichem	Ausmaß	auch	An­
gehörige	Ihres	Volkes	Opfer	der	Verfolgung	
durch	das	NS­Regime	gewesen	sind,	blieb	lan­
ge	Zeit	außerhalb	des	öffentlichen	Bewusst­
seins.	Umso	wichtiger	ist,	dass	wir	uns	an	sie	
erinnern.	Das	tun	heute	nicht	nur	wir	mit	die­
ser	Gedenk	stunde,	sondern	auch	Bundesprä­
sident	Wulff,	der	gemeinsam	mit	dem	polni­
schen	Präsidenten	Komorowski	diesen	Tag	in	
Auschwitz	begeht.	Dort	wird	der	Vorsitzende	
des	Zentralrats	Deutscher	Sinti	und	Roma,	Ro­
mani	Rose,	die	Gedenkansprache	halten.	
Die	Stigmatisierung	von	Sinti	und	Roma,	die	
im	Völkermord	durch	das	NS­Regime	und	sei­
ne	Helfer	mündete,	begann	lange	vor	der	nati­
onalsozialistischen	Machtergreifung.	Die	Vor­
behalte,	die	viele	Deutsche	dem	sogenannten	

Bundesratspräsi­
dentin		
Hannelore	Kraft,	
Zoni	Weisz,	
Bundeskanzlerin	
Angela	Merkel	
und	Bundesver­
fassungsge­
richtspräsident	
Andreas		
Voßkuhle
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„fahrenden	Volk“	gegenüber	hegten,	waren	
groß,	das	Zerrbild	vom	„Zigeuner“	stark	verin­
nerlicht.	Schon	vor	1933	waren	aus	Vorurtei­
len	Gesetze	geworden,	die	sich	gegen	die	un­
erwünschten	Sinti	und	Roma	richteten,	die	
zum	Teil	seit	Jahrhunderten	auf	dem	Gebiet	
des	Deutschen	Reiches	lebten.	
Nach	der	Machtübernahme	der	Nationalsozi­
alisten	wurden	aus	Unerwünschten	Verfolgte.	
Sinti	und	Roma	wurden	zwangssterilisiert,	in	
sogenannten	„Zigeunerlagern“	interniert,	aus	
Gründen	der	„polizeilichen	Vorbeugehaft“,	
wie	es	damals	hieß,	in	Konzentrationslager		
deportiert.	Der	im	Dezember	1938	von	Hein­
rich	Himmler	ergangene	Runderlass	zur	–	ich	
zitiere	–	„Bekämpfung	der	Zigeunerplage“		
bildete	die	Grundlage	für	den	Völkermord	aus	
rassischen	Gründen,	der	mit	dem	Überfall	auf	
Polen	1939	begann.	
Vor	allem	nach	dem	Angriff	auf	die	Sowjetuni­
on	fielen	ungezählte	Sinti	und	Roma	den	Ver­
nichtungsaktionen	von	Einsatzgruppen	in	den	
besetzten	Gebieten	zum	Opfer	–	in	Polen,		
in	der	Sowjetunion	und	in	Südosteuropa.	Im	
Frühjahr	1940	hatte	der	systematische	Ab­
transport	von	Sinti	und	Roma	aus	dem	Deut­
schen	Reich	in	das	besetzte	polnische	General­

gouvernement	begonnen.	Ende	1942	erging	
schließlich	der	Befehl	zur	Deportation	in	die	
Vernichtungslager.
Meine	Damen	und	Herren,	Menschen	will­
kürlich	in	Kategorien	einzuteilen,	die	darüber	
entschieden,	ob	jemand	aus	der	Gesellschaft	
ausgeschlossen,	entrechtet	und	schließlich	auf	
Geheiß	des	Staates	umgebracht	wurde,	Men­
schen	mit	dem	Etikett	„lebensunwert“	zu	ver­
sehen	und	ihre	„Vernichtung“	zu	befehlen,	
Menschen	schließlich	auf	industrielle	Weise		
millionenfach	zu	ermorden	–	das	ist	einzig­
artig	in	der	Menschheitsgeschichte.	Damit	
wurde,	um	es	in	den	Worten	des	israelischen	
Staatspräsidenten	zu	sagen,	

der Glaube verneint, dass jeder Mensch 
im Antlitz Gottes erschaffen ist, dass jeder 
Mensch vor Gott gleich ist, dass alle Menschen 
ebenbürtig sind, 

so	Shimon	Peres	in	seiner	beeindruckenden	
und	bewegenden	Rede	heute	vor	einem	Jahr	
hier	im	Deutschen	Bundestag.
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Die	Erinnerung	an	die	damaligen	Ereignisse,		
Verirrungen	und	Verbrechen	verpflichtet	uns,	
alle	Menschen	gleich	zu	achten,	die	Menschen­
würde	zu	wahren	und	jeder	Verweigerung	oder	
Verletzung	von	Menschenrechten	entgegenzu­
treten	–	bei	uns	in	Deutschland	und	überall	in	
der	Welt.	
Zum	ehrlichen	Umgang	mit	unserer	Vergan­
genheit	gehört	auch,	an	die	Urteile	höchster	
deutscher	Gerichte	zu	erinnern,	die	sich	in	
den	Anfangsjahrzehnten	der	Bundesrepublik	
bei	Wiedergutmachungsfällen	von	Sinti	und	
Roma	die	Diktion	des	NS­Regimes	zu	eigen	
machten.	Lange	war	diese	Opfergruppe	von	
Entschädigungszahlungen	ausgeschlossen.	
Und	erst	1982	erkannte	die	Bundesregierung	
die	Ermordung	der	Sinti	und	Roma	als	Völker­
mord	aus	rassischen	Gründen	an.	
Noch	heute	fühlen	sich	viele	Sinti	und	Roma	
diskriminiert	und	stigmatisiert	–	auch	bei	uns	
in	Deutschland.	Weil	wir	nur	wenig	über	die	

Kultur,	die	Lebensweise	und	den	Alltag	von	
Sinti	und	Roma	wissen,	sind	Klischees	und	
Vorurteile	über	„Zigeuner“	weit	verbreitet.	
Studien	zeigen,	dass	sie	beim	Zugang	zu	Bil­
dung	und	zum	Gesundheitssystem	benachtei­
ligt	werden.	Sie	haben	weniger	Chancen	auf	
dem	Arbeitsmarkt,	und	die	Berichterstattung	
der	Medien	ist	meist	negativ.	Und	wie	immer	
bewirken	Verallgemeinerungen,	dass	tatsäch­
liche	Problemfälle	innerhalb	einer	Gruppe	
voreilig	als	typisch	für	das	Ganze	angesehen	
werden.	
Bis	heute	ist	die	größte	Minderheit	Europas	
zugleich	die	wohl	auch	am	meisten	diskrimi­
nierte	Minderheit	Europas.	Ich	begrüße	es	da­
her	sehr,	dass	sich	Ungarn	während	seiner	
EU­Präsidentschaft	im	ersten	Halbjahr	2011	
dieses	Themas	annehmen	und	für	eine	Ver­
besserung	ihrer	Situation	einsetzen	will.	
Dass	wir	die	Vergangenheit	nicht	vergessen	
und	entschlossen	an	der	gemeinsamen	Zu­
kunft	arbeiten,	dazu	tragen	auch	in	diesem	
Jahr	wieder	80	junge	Menschen	aus	aller	Welt	
bei,	die	sich	auf	Einladung	des	Deutschen	
Bundestages	im	Rahmen	einer	Jugendbegeg­
nung	mit	dem	Schicksal	von	NS­Verfolgten	
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und	den	Opfern	des	Völkermords	befassen.	
Zwei	Teilnehmerinnen	sind	dafür	sogar	aus	
den	USA	angereist	und	–	worüber	ich	mich	
besonders	freue	–	ebenfalls	zwei	Teilneh­
merinnen	aus	der	Republik	Belarus,	die	in		
ihrem	Heimatland	in	der	Gedenkstättenarbeit	
aktiv	sind.	Sie	alle	heiße	ich	herzlich	will­
kommen.	Dass	gerade	junge	Menschen	sich	
mit	dem	Holocaust	auseinandersetzen,	ist	um­
so	wichtiger,	als	die	Zahl	der	Zeitzeugen	im­
mer	kleiner	wird.	So	ist	es	zunehmend	die	
Aufgabe	der	Nachgeborenen,	die	Erinnerung	
wachzuhalten	und	das	eindrucksvolle	Werk	
der	Versöhnung	zu	ihrem	eigenen	Anliegen	
zu	machen.
Sehr	geehrter,	lieber	Herr	Weisz,	Sie	sind		
heute	nicht	das	erste	Mal	hier	im	Reichstags­	
gebäude.	Vor	elf	Jahren	schenkte	das	Parla­
ment	Ihres	Heimatlands,	der	Niederlande,	
dem	Deutschen	Bundestag	zur	Feierstunde		
anlässlich	seines	50­jährigen	Bestehens	wun­
derschöne	Blumengestecke.	Den	Auftrag	

dazu	erhielten	Sie.	Wir	haben	gut	verstanden,	
dass	Sie	damals	lange	gezögert	haben,	ob	Sie	
diesen	Auftrag	annehmen	sollten.	Die	Einla­
dung	des	Präsidiums	des	Deutschen	Bundes­
tages,	anlässlich	des	heutigen	Gedenktags	hier	
zu	sprechen,	haben	Sie	dagegen	sofort	ange­
nommen.	Damals	wie	heute	setzen	Sie	ein	
Zeichen	der	Versöhnung.	Dafür	sind	wir	Ihnen	
dankbar.	
Vor	Ihrer	Rede	hören	wir	ein	Stück	von	Ferenc	
Snétberger,	der	zu	den	größten	Virtuosen	an	
der	akustischen	Gitarre	in	Europa	zählt.	Das	
„Hallgató“,	das	die	Gedenkstunde	beschließen		
wird,	ist	eine	Variation	aus	dem	1995	von	ihm	
komponierten	Konzert	„In	Memory	Of	My	
People“,	das	er	dem	Andenken	der	im	Natio­
nalsozialismus	verfolgten	Sinti	und	Roma	ge­
widmet	hat.	Es	wurde	vor	vier	Jahren	in	New	
York	bei	den	Vereinten	Nationen	anlässlich	des	
Tages	des	Gedenkens	an	die	Opfer	des	Holo­
caust	uraufgeführt.	Als	solcher	wird	der	27.	Ja­
nuar	seit	2006	auch	international	begangen,	
überall	in	der	Welt,	aber	nirgendwo	mit	grö­
ßerem	Ernst	und	größerer	Betroffenheit	als	in	
Deutschland.
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	„Empathy“	
Thema	aus	„Rhapsody	Romanes	Nr.	1“	
Ferenc	Snétberger,	Gitarre
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Ferenc	Snétberger
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Sehr	geehrter	Herr	Bundestagspräsident!		
Sehr	geehrte	Frau	Bundeskanzlerin!		
Sehr	geehrte	Frau	Bundesratspräsidentin!		
Sehr	geehrter	Herr	Präsident	des	Bundesver­
fassungsgerichts!		
Sehr	geehrte	Mitglieder	des	Bundestages	und	
des	Bundesrats!		
Exzellenzen!		
Verehrte	Gäste!	Liebe	Freunde!		
Latscho	Dives,	mare	Sinti	und	Roma!		

Dass	ich	am	heutigen	Tage,	dem	Tag	des	Ge­
denkens	an	die	Opfer	des	Nationalsozialis­
mus,	hier	im	Deutschen	Bundestag	zu	Ihnen	
sprechen	darf,	stellt	für	mich	ein	besonderes	
Privileg	und	eine	große	Ehre	dar.	Gemeinsam	
mit	Ihnen	an	dieser	Stelle	an	die	Schrecknis­
se	der	Nazizeit	zu	erinnern,	ist	eine	besonde­
re	Erfahrung	für	mich	persönlich,	aber	auch	
für	die	Gemeinschaft	der	Sinti	und	Roma	ins­
gesamt.	Hier	heute	stehen	zu	dürfen,	empfin­
de	ich	als	Zeichen	der	Anerkennung	des	uns	
während	der	Zeit	des	Nationalsozialismus	zu­
gefügten	Leids.	

Rede	von		Zoni	Weisz,	
Vertreter	der	Sinti	und	Roma
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Heute	gedenken	wir	der	Opfer	des	national­	
sozialistischen	Genozids	an	500.000	Sinti	und	
Roma,	wir	erinnern	an	die	Opfer	der	Schoah,	
des	Mordes	an	sechs	Millionen	Juden,	und	
wir	gedenken	all	der	anderen	Opfer	des	Nazi­
regimes.	Es	war	ein	sinnloser,	industriell	be­
triebener	Mord	an	wehrlosen,	unschuldigen	
Menschen,	ersonnen	von	fanatischen	Nazis,	
Verbrechern,	die	dazu	in	ihren	Rassengesetzen	
eine	Legitimation	fanden.
Sinti	und	Roma	sind	nach	Einführung	der	
Nürnberger	Rassengesetze	im	Jahr	1935	eben­
so	wie	die	Juden	aus	rassischen	Gründen	ver­
folgt	worden.	Juden	und	„Zigeuner“	wurden	
als	„fremdrassig“	definiert	und	all	ihrer	Rech­
te	beraubt.	Sie	wurden	vom	öffentlichen	Leben	
ausgeschlossen.	Dem	lag	eine	besondere	Stra­
tegie	zugrunde.	Eine	Strategie,	die	ich	als	Sa­
lamitaktik	definieren	möchte:	„Immer	einen	
Schritt	weiter“,	was	letztlich	in	einer	ganzen	
Reihe	von	Maßnahmen	gipfelte:	identifizieren,	
erfassen,	isolieren,	berauben,	ausbeuten,	de­
portieren	und	schließlich	ermorden.	Die	Na­
zis	ließen	keinen	Zweifel	aufkommen:	weg	mit	
den	„Zigeunern“,	weg	mit	den	Juden,	die	sie	
beide	als	Gefahr	betrachteten.	
Dass	es	den	Sinti	und	Roma	sowie	den	Juden	
schlecht	ergehen	würde,	war	klar.	Unmittelbar		
nach	der	Machtübernahme	Hitlers	im	Jahr	
1933	wurde	der	demokratische	Rechtsstaat	in	

schnellem	Tempo	zerschlagen.	Politische	Geg­
ner	wurden	eingesperrt,	und	auch	Sinti	und	
Roma	wurden	seinerzeit	schon	in	die	ersten	
Konzentrationslager	abtransportiert.	Der	An­
tisemitismus	und	der	Antiziganismus	können	
im	Nazideutschland	doch	niemandem	ent­
gangen	sein,	ebenso	wenig	die	Politik,	dies	in	
Form	konkreter	antijüdischer	und	gegen	so­
genannte	„Zigeuner“	gerichteter	Maßnahmen	
und	Verfolgungen	ins	Werk	zu	setzen.	
Für	die	Olympischen	Spiele	des	Jahres	1936	
sollte	Berlin	„zigeunerfrei“	gemacht	werden.	
Sinti	und	Roma	wurden	aufgegriffen	und	in	
ein	Internierungslager	im	Berliner	Vorort	Mar­
zahn	abtransportiert,	wo	sie	unter	menschen­
unwürdigen	Bedingungen	leben	mussten.	
Im	Jahr	1936	wurde	hier	in	Berlin	unter	der	
Leitung	von	Dr.	Robert	Ritter	die	Rassenhygie­
nische	Forschungsstelle	gegründet.	Hier	wur­
den	Menschen	fotografiert,	ihre	Gesichter	und	
Körper	vermessen	und	allerlei	rassische	Be­
sonderheiten	festgelegt.	Der	Reichsführer­SS	
Heinrich	Himmler	befahl	der	Forschungsstel­
le	im	Jahr	1938	die	Erfassung	aller	Sinti	und	
Roma	im	Deutschen	Reich.	24.000	sogenannte	
„Rassegutachten“	wurden	von	Dr.	Ritter	und	
seinen	Mitarbeitern	verfasst.	Dies	alles	diente	
der	Vorbereitung	des	Völkermords	an	den		
Sinti	und	Roma.	
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In	der	Zeitschrift	des	Nationalsozialistischen	
Deutschen	Ärztebunds	schrieb	Dr.	Kurt	Han­
nemann	im	Jahr	1938	–	ich	zitiere	–:	„Ratten,	
Wanzen	und	Flöhe	sind	auch	Naturerschei­
nungen,	ebenso	wie	die	Juden	und	Zigeuner	…	
Alles	Leben	ist	Kampf.	Wir	müssen	deshalb		
alle	diese	Schädlinge	allmählich	ausmerzen“.	
Diese	Art	von	Einlassungen	trug	das	Ihre	zur	
herrschenden	Atmosphäre	bei	und	verschaffte	
den	Nazis	die	Legitimation,	diese	von	ihnen		
so	bezeichneten	„Untermenschen“	schließlich	
in	großem	Maßstab	zu	ermorden.
Xenophobie,	die	Angst	vor	dem	Fremden	und	
den	Fremden,	gab	es	zu	allen	Zeiten.	Für	Sinti	
und	Roma	waren	Verfolgung	und	Ausgrenzung	
nichts	Neues.	Seit	Jahrhunderten	wurden	wir	
verfolgt	und	ausgeschlossen.	Pogrome	kamen	
regelmäßig	vor.	Deshalb	hatten	wir	häufig	kei­
ne	Chance,	ein	normales	Leben	aufzubauen,	
zur	Schule	zu	gehen	und	einen	normalen	Be­
ruf	auszuüben.	Viele	von	uns	wurden	an	den	
Rand	der	Gesellschaft	gedrängt.	
Im	Gegensatz	zu	den	Juden,	die	vielfach	nach	
ihrem	Eintreffen	in	den	Vernichtungslagern	
und	nach	der	Selektion	sofort	vergast	wurden,	
hat	man	Sinti	und	Roma	in	Auschwitz­Birke­
nau	im	Familienverband	im	sogenannten	

„Zigeunerlager“	interniert.	Nach	dem	Auf­
stand	im	„Zigeunerlager“	im	Mai	1944	wur­
den	fast	alle	Männer	aus	dem	„Zigeunerlager“	
ausgesondert	und	in	andere	Konzentrationsla­
ger	verlegt.	Mein	Vater,	mein	Onkel	und	
andere	Familienmitglieder	wurden	nach		
Mittelbau­Dora	abtransportiert,	wo	sie	in	der	
unterirdischen	Waffenindustrie	unter	erbärm­
lichsten	Umständen	arbeiten	mussten.	Sie	
sind	dort	ums	Leben	gekommen	–	„Vernich­
tung	durch	Arbeit“.
Die	Bedingungen	im	„Zigeunerlager“	waren	
unvorstellbar.	Hunger,	Kälte	und	ansteckende	
Krankheiten	forderten	Tag	für	Tag	ihren	Tribut.	
Ich	muss	häufig	an	all	die	Mütter,	auch	mei­
ne	Mutter,	denken,	die	sich	um	ihre	Kinder	
sorgten	und	sich	das	Essen	vom	Mund	abspar­
ten,	um	ihre	Kinder	am	Leben	zu	erhalten.	Sie	
mussten	in	manchen	Fällen	erleben,	dass	an	
ihren	Kindern	die	fürchterlichsten	medizini­
schen	Experimente	durchgeführt	wurden.	Wir	
können	uns	heute	nur	schwer	eine	Vorstellung	
von	den	unvorstellbaren	Leiden	machen,	die	
diese	Menschen	erlitten	haben.	
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In	der	Nacht	vom	2.	auf	den	3.	August	wurden	
die	verbliebenen	2.900	Frauen,	Kinder	und	al­
ten	Menschen	aus	dem	„Zigeunerlager“	vergast,	
darunter	auch	meine	Mutter,	meine	zwei	
Schwestern	und	mein	Bruder.
Meine	Damen	und	Herren,	der	Völkermord	an	
den	Sinti	und	Roma	ist	immer	noch	ein,	wie	
ich	es	nenne,	vergessener	Holocaust.	Ein	ver­
gessener	Holocaust,	weil	ihm	in	den	Medien		
nach	wie	vor	wenig	Aufmerksamkeit	entge­
gengebracht	wird.	Ich	frage	mich,	warum	das	
so	ist.	Sind	die	Opferzahlen	ausschlaggebend	
für	die	Aufmerksamkeit,	die	einem	zuteilwird,	
oder	ist	das	Leid	eines	einzelnen	Menschen	
wichtig?	
Ich	habe	in	den	zurückliegenden	Jahren	Dut­
zende	von	Gedenkreden	gehört,	in	denen	die	
Redner	in	keiner	Weise	an	das	Schicksal	der	
Sinti	und	Roma	erinnert	haben.	Eine	halbe	
Million	Sinti	und	Roma	–	Männer,	Frauen	und	
Kinder	–	wurden	im	Holocaust	ausgerottet.	
Nichts	oder	fast	nichts	hat	die	Gesellschaft	da­
raus	gelernt,	sonst	würde	sie	heute	verantwor­
tungsvoller	mit	uns	umgehen.	Deshalb	müssen	
wir	weitermachen.	Wir	müssen	über	den	Holo­	
caust	immer	wieder	berichten.	Ich	engagiere	
mich	im	holländischen	Verband	der	Sinti	und	
Roma	und	bin	Mitglied	im	nationalen	und	im	
Internationalen	Auschwitz	Komitee.	Ich	spre­

che	oft	in	Schulen,	und	es	ist	meine	Pflicht	ge­
genüber	meiner	gesamten	ermordeten	Fami­
lie,	dazu	beizutragen,	dass	dies	niemals	ver­
gessen	wird.	
Sinti	und	Roma	waren	nach	dem	Krieg	nicht	
organisiert	und	hatten	folglich	auch	keine	
Stimme.	Aus	diesem	Grund	wurden	wir	auch	
nicht	gehört.	Es	dauerte	bis	in	die	1970er­Jahre,	
bis	Selbsthilfeorganisationen	entstanden	und	
wir	unsere	Stimme	erhoben	haben	und	diese	
Gehör	fand.	
Eine	große	Ausnahme	dazu	bildete	der	Protest	
während	der	Ostertage	des	Jahres	1980.	Sei­
nerzeit	hatte	eine	Gruppe	von	Sinti	im	frühe­
ren	Konzentrationslager	Dachau	als	Protest	ge­
gen	die	rassistischen	Erfassungsmethoden	von	
Sinti	und	Roma	durch	Justiz	und	Polizei	ei­
nen	Hungerstreik	begonnen.	Es	ist	unglaub­
lich,	aber	diese	Erfassung	stützte	sich	auf	Ak­
ten	aus	der	Nazizeit	und	wurde	teilweise	sogar	
von	früherem	SS­Personal	durchgeführt.	Die­
ser	Hungerstreik	hat	in	den	Medien	seinerzeit	
–	dies	gilt	gewiss	für	Deutschland,	aber	auch	
darüber	hinaus	–	viel	Aufmerksamkeit	erregt	
und	zu	mehr	Verständnis	für	die	Schrecken	
geführt,	die	unserem	Volk	während	der	Nazi­
herrschaft	angetan	wurden.



18

Meine	Damen	und	Herren,	der	17.	März	1982	
ist	für	die	Gemeinschaft	der	Sinti	und	Roma		
ein	historisches	Datum.	An	diesem	Tag	emp­
fing	der	damalige	Bundeskanzler	Helmut	
Schmidt	eine	Delegation	des	Zentralrats	Deut­
scher	Sinti	und	Roma	unter	Leitung	des	Vor­
sitzenden	Romani	Rose.	Dabei	vollzog	der	
Bundeskanzler	einen	völkerrechtlich	ausge­
sprochen	wichtigen	Schritt,	indem	er	das		
gegenüber	den	Sinti	und	Roma	begangene	na­
tionalsozialistische	Verbrechen	als	einen	Völ­
kermord	anerkannte,	der	auf	der	Grundlage	
des	Begriffs	der	Rasse	begangen	wurde.	Diese	
Aussage	wurde	durch	seinen	Nachfolger	Hel­
mut	Kohl	im	November	1985	nochmals	bestä­
tigt.	Bei	der	Eröffnung	der	Dauerausstellung	
über	den	Holocaust	an	den	Sinti	und	Roma	in	
Heidelberg	durch	den	damaligen	Bundesprä­
sidenten	Roman	Herzog	im	Jahr	1997	erklär­
te	auch	er,	dass	der	Genozid	an	den	Sinti	und	
Roma	aus	denselben	rassischen	Motiven	her­
aus	begangen	wurde	wie	der	Genozid	an	den	
Juden.
Mit	ungefähr	zwölf	Millionen	Menschen	sind	
Sinti	und	Roma	die	wahrscheinlich	größte	
Minderheit	in	Europa.	Unsere	Wurzeln	liegen	
weit	zurück	im	alten	Indien.	Unsere	Sprache,	
das	Romanes,	ist	mit	dem	alten	Sanskrit	ver­
wandt.	Bereits	zu	Beginn	des	15.	Jahrhunderts	

wurde	von	Sinti	und	Roma	in	großen	Teilen	
Europas	berichtet.	Entgegen	vieler	Klischee­
vorstellungen	waren	unsere	Menschen	Be­
standteil	der	Gesellschaft	des	Landes,	in	dem	
sie	lebten	und	arbeiteten.	Sie	leisteten	auf		
positive	Weise	einen	Beitrag	zur	Kultur	ihrer	
Heimat.	
Meine	Damen	und	Herren,	ich	bin	gebeten	
worden,	Ihnen	meine	persönliche	Geschich­
te	und	damit	auch	die	Geschichte	aller	ande­
ren	vom	Naziregime	verfolgten	und	ermorde­
ten	Sinti	und	Roma	zu	erzählen.	
Wir	waren	eine	glückliche,	angesehene	und		
respektierte	Familie.	Mein	Vater	war	Musiker		
und	Instrumentenbauer	und	verkaufte	Musik­
instrumente.	Darüber	hinaus	spielte	er	in	unse­
rem	Familienorchester	und	hatte	in	verschie­
denen	Städten	in	Holland	Engagements.	
Im	Jahr	1943	begannen	die	Nazis	bereits	in	
großem	Maßstab,	von	den	Niederlanden	aus	
Juden	nach	Auschwitz	und	in	die	anderen	La­
ger	zu	deportieren.	Zu	dieser	Zeit	hatten	wir	
in	Zutphen	ein	Geschäftshaus	gemietet,	in	
dem	mein	Vater	Musikinstrumente	reparierte	
und	verkaufte.
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Während	der	Besatzung	der	Niederlande	führ­
ten	die	Nazis	allerlei	Maßnahmen	ein,	mit	de­
nen	sie	die	Berufsmöglichkeiten	für	Sinti	und	
Roma	einschränken	wollten.	Diese	einschrän­
kenden	Maßnahmen	kennzeichneten	den	Be­
ginn	der	Verfolgung	und	Deportation	der	Sinti	
und	Roma	in	den	Niederlanden.	In	Deutsch­
land	und	den	anderen	von	den	Nazis	besetz­
ten	Gebieten	waren	die	Deportationen	von	
Sinti	und	Roma	seinerzeit	bereits	in	vollem	
Gange.
Der	16.	Mai	1944,	meine	Damen	und	Herren,	
ist	der	schlimmste	Tag	in	der	Geschichte	der	
niederländischen	Sinti	und	Roma.	Die	Nazis	
hatten	angeordnet,	dass	in	einer	Großrazzia	
in	den	gesamten	Niederlanden	sämtliche	„Zi­
geuner“	inhaftiert	und	in	das	Durchgangslager	
Westerbork	überstellt	werden	sollten	–	dies	in	
Erwartung	ihrer	Deportation	nach	Auschwitz.	
Dabei	wurden	sie	von	der	niederländischen	
Polizei	unterstützt.	Nach	der	Ankunft	in	Wes­
terbork	wurden	die	Sinti	und	Roma	unverzüg­
lich	in	der	Strafbaracke	interniert	und	kahl	
geschoren.	
Am	Morgen	dieser	Razzia	war	ich	nicht	zu	
Hause.	Ich	hatte	bei	meiner	Tante	übernachtet,		
die	sich	mit	ihrer	Familie	in	einem	kleinen	
Dorf	versteckt	hatte.	

Das	Gefühl,	das	einen	durchfährt,	wenn	man	
erfährt,	dass	der	eigene	Vater,	die	eigene	Mut­
ter,	die	Schwestern	und	der	Bruder	von	den	
Nazis	aufgegriffen	worden	sind,	ist	nicht	zu	
beschreiben.	Man	wird	von	Angst,	Verzweif­
lung	und	Panik	ergriffen.	
Wir	mussten	so	schnell	wie	möglich	untertau­
chen.	Wir	trugen	ein	wenig	Kleidung	zusam­
men,	nahmen	das	Essen,	das	wir	noch	hatten,	
und	tauchten	in	den	Wäldern	unter	und	ver­
steckten	uns	bei	Bauern	–	eine	kleine	Gruppe	
von	neun	Menschen.	Unsere	Angst	und	Unge­
wissheit	waren	unbeschreiblich.
Nach	drei	bangen	Tagen	und	Nächten	wurden	
auch	wir	festgenommen	und	zum	Abtransport	
ins	Durchgangslager	Westerbork	verbracht,	
wo	wir	mit	unserer	Familie	zusammengeführt	
werden	sollten.
Der	19.	Mai	war	der	Tag,	an	dem	der	soge­
nannte	„Zigeunertransport“	von	Westerbork	
abging.	
Meine	Damen	und	Herren,	der	Zufall	wollte	
es,	dass	dies	der	einzige	Transport	aus	Wester­
bork	war,	von	dem	Filmaufnahmen	angefertigt	
wurden.	Vermutlich	kennen	Sie	das	Bild	des	
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zwischen	den	Waggontüren	stehenden	Mäd­
chens.	Das	Mädchen	trug	eine	Kopfbedeckung,	
vermutlich	weil	es	sich	für	seinen	kahl	gescho­
renen	Kopf	schämte.	Dieses	Bild	war	für	vie­
le	Jahre	das	Bild	der	Judenverfolgung,	bis	ein	
niederländischer	Journalist,	Aad	Wagenaar,	
entdeckte,	dass	es	sich	bei	dem	Mädchen	
nicht	um	eine	Jüdin,	sondern	eine	Sintezza,	
ein	Sintimädchen	mit	Namen	Settela	Stein­
bach,	handelte.
Dieser	„Zigeunertransport“	hatte	Westerbork	
bereits	verlassen.	Es	war	nicht	möglich,	uns	
noch	rechtzeitig	auf	diesen	Transport	zu	be­
kommen.	Man	brachte	uns	also	zu	einem		
30	Kilometer	entfernt	gelegenen	Bahnhof,	um	
uns	dort	auf	den	Transport	zu	setzen	und	uns	
so	gemeinsam	mit	den	anderen	Sinti,	Roma	
und	Juden	nach	Auschwitz	zu	deportieren.	
Wir	warteten	auf	dem	Bahnsteig,	als	der	Zug	
einfuhr.	Soldaten	und	Polizei	liefen	umher,	
stampften	mit	den	Füßen	und	brüllten:	
„Schnell,	schnell!	Einsteigen!“	Ich	sah	sofort,	
wo	unsere	Familie	war.	Mein	Vater	hatte	den	
blauen	Mantel	meiner	Schwester	vor	die	Git­
terstäbe	des	Viehwaggons	gehängt;	ich	erkann­
te	ihn	sofort.	Es	war	ein	Mantel	aus	einem	
weichen,	blauen	Stoff.	Wenn	ich	die	Augen	

schließe,	spüre	ich	heute	noch,	wie	herrlich	
weich	sich	der	Mantel	meiner	Schwester	an­
fühlte.	
Auch	wir	sollten	mit	auf	diesen	Transport	
nach	Auschwitz	gehen.	
Meine	Damen	und	Herren,	in	manchen	Fällen		
übertrifft	die	Realität	die	Vorstellungskraft.	
Mithilfe	eines	guten	Polizeibeamten,	wahr­
scheinlich	ein	Mitglied	der	Widerstandsbewe­
gung,	ist	es	uns	gelungen,	der	Deportation	zu	
entgehen.	Der	Polizist	hatte	uns	vorher	ein­
geschärft:	„Ich	gebe	euch	ein	Zeichen,	dann	
lauft	um	euer	Leben.“	Hier	stand	der	Zug	nach	
Auschwitz,	die	Viehwaggons	–	und	darin	mei­
ne	ganze	Familie.	Auf	der	anderen	Seite	vom	
Bahnsteig	stand	ein	normaler	Personenzug.	
Als	der	Polizist	seinen	Hut	abnahm,	sind	wir	
losgerannt	und	konnten	in	all	dem	Durchein­
ander	auf	den	losfahrenden	Personenzug	auf­
springen	und	so	entkommen.	
Das	letzte	Bild,	das	ich	vor	mir	sehe,	ist	der	
Zug	nach	Auschwitz	auf	dem	anderen	Bahn­
gleis.	In	diesem	Augenblick	sah	ich,	wie	der	
Zug	nach	Auschwitz	abfuhr.	Mein	Vater	schrie	
voller	Verzweiflung	aus	dem	Viehwaggon	mei­
ner	Tante	zu:	„Moezla,	pass	gut	auf	meinen	

Gäste	der	Ge­
denkstunde
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Jungen	auf!“	Das	war	das	Letzte,	was	ich	von	
meinen	Lieben	sah.	Dieses	Bild	hat	sich	für	
immer	in	meine	Netzhaut	eingebrannt.	Ich	war	
allein.	Als	Kind	von	sieben	Jahren	hatte	ich	al­
les	verloren	und	fiel	in	ein	unermesslich	tie­
fes	Loch.	
Nach	dieser	wundersamen	Flucht	folgte	eine		
Zeit	der	Entbehrungen	und	der	Angst	im	Ver­
steck.	Tag	für	Tag	die	Angst,	aufgegriffen	zu	
werden.	Versteckt	in	Wäldern,	bei	Bauern,	in	
alten	Fabriken	und	schließlich	bei	meinen	
Großeltern	–	bis	zum	Augenblick	der	Befrei­
ung	durch	die	Alliierten	im	Frühjahr	1945.	
Nach	der	Befreiung	kam	die	Unsicherheit	–		
vielleicht	war	sie	noch	schlimmer	als	die	
Angst	während	des	Krieges:	Lebte	meine	Fa­
milie	noch,	würde	sie	zurückkehren?	Sie	al­
le	waren	in	Nazikonzentrationslagern	ermor­
det	worden:	mein	Vater,	meine	Mutter,	meine	
Schwestern,	mein	kleiner	Bruder	und	21	Fa­
milienangehörige.	
Nach	der	Befreiung	gab	es	keine	Stellen,	die	
sich	mit	dem	Schicksal	der	Sinti	und	Roma	
befassten	oder	Hilfe	boten.	Die	Behörden	taten	
nichts.	Später	beschrieb	die	niederländische	
Regierung	dies	wie	folgt	–	ich	zitiere	–:	„Die		
Betreuung,	wenn	es	sie	denn	gab,	war	frostig	
und	distanziert.“

Die	Auswirkungen	des	Zweiten	Weltkriegs	
sind	innerhalb	unserer	Gemeinschaft	heute	
noch	ganz	klar	zu	spüren.	Unsere	zweite	und	
sogar	noch	unsere	dritte	Generation	spürt	die	
Last	dieser	Vergangenheit.	Wir	wurden	unse­
rem	Schicksal	überlassen.	Die	jahrhunderte­
lange	Geschichte	von	Stigmatisierung,	Ableh­
nung	und	Ausgrenzung	wiederholte	sich.	
Nach	dem	Krieg	mussten	Sinti	und	Roma	ver­
suchen,	ihr	Leben	wieder	aufzubauen.	Vielen	
hatte	man	ihren	gesamten	Besitz	genommen.	
Diejenigen,	die	die	Nazilager	überlebt	hatten,	
wurden	innerhalb	der	eigenen	Gemeinschaft	
aufgefangen.	Langsam	kam	das	Leben	wieder	
in	Gang,	konnten	Musikinstrumente	gekauft	
und	konnte	Handel	getrieben	werden.	
Meine	Damen	und	Herren,	schon	in	recht	jun­
gen	Jahren	habe	ich	begriffen,	dass	nur	Bildung	
und	Entwicklung	der	Weg	in	eine	bessere	Zu­
kunft	ist.	Nach	der	Schule	studierte	ich	Gar­
tenbau,	Floristik,	Garten­	und	Landschafts­	
architektur	sowie	Kunstgeschichte	–	alles	über	
Abendschulen	und	spezielle	Kursangebote.	



22

1962	eröffnete	ich	mein	eigenes	Blumenge­
schäft	in	Amsterdam	und	gründete	kurz	da­
nach	eine	Ausstellungs­	und	Veranstaltungs­
firma	–	alles	mit	großer	Unterstützung	meiner	
Frau,	die	mir	auch	noch	zwei	wunderbare	
Kinder	schenkte.
Für	vier	Generationen	unseres	Königshauses		
durfte	ich	arbeiten.	Unter	anderem	habe	ich	
bei	der	Krönungsfeier	von	Königin	Beatrix	und	
der	Hochzeit	unseres	Kronprinzen	Willem­	
Alexander	den	Blumenschmuck	entworfen.	
Im	Laufe	der	Jahre	habe	ich	zahlreiche	große	
Ausstellungen	geplant	und	durchgeführt	und	
in	den	USA,	Kanada	und	den	meisten	euro­
päischen	Ländern	niederländische	Blumen	
und	Pflanzen	vermarktet.
In	Anerkennung	und	Wertschätzung	meiner	
Tätigkeit	für	die	niederländische	Blumenin­
dustrie	sowie	meines	Einsatzes	für	die	Sinti	
und	Roma	in	den	Niederlanden	und	auch	dar­
über	hinaus	wurde	mir	im	Jahr	2002	aus	den	

Händen	von	Königin	Beatrix	eine	hohe	könig­
liche	Auszeichnung	zuteil:	Ich	wurde	Offizier	
des	Ordens	von	Oranje­Nassau.
Heute	erinnern	wir	an	die	Schrecknisse	der	
Naziära,	doch	erlauben	Sie	mir,	etwas	zur	Stel­
lung	von	Sinti	und	Roma,	meinem	Volk,	im	
heutigen	Europa	zu	sagen.	In	zahlreichen	Län­
dern	sind	wir	die	älteste	Minderheitengruppe.		
Es	ist	menschenunwürdig,	wie	Sinti	und	Roma	
insbesondere	in	vielen	osteuropäischen	Län­
dern	wie	zum	Beispiel	Rumänien	und	Bulgari­
en	behandelt	werden.	Der	weitaus	größte	Teil	
ist	chancenlos,	hat	keine	Arbeit,	keine	Aus­
bildung	und	steht	ohne	ordentliche	medizini­
sche	Versorgung	da.	Die	Lebenserwartung	die­
ser	Menschen	ist	wesentlich	geringer	als	die	
der	dort	lebenden	„normalen“	Bürger.	Diskri­
minierung,	Stigmatisierung	und	Ausgrenzung	
sind	an	der	Tagesordnung.	
In	Ungarn	ziehen	Rechtsextremisten	wieder	in	
schwarzer	Kluft	umher	und	schikanieren	und	
überfallen	Juden,	Sinti	und	Roma.	Neonazis	
haben	Roma	ermordet,	darunter	einen	fünfjäh­
rigen	Jungen.	Es	gibt	in	Gaststätten	und	Res­
taurants	wieder	Schilder	mit	der	Aufschrift	
„Für	Zigeuner	verboten“.	Die	Geschichte	wie­
derholt	sich.	
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Diese	Länder	sind	vor	Kurzem	erst	der	Euro­
päischen	Gemeinschaft	beigetreten,	bezeich­
nen	sich	selbst	als	kultiviert.	
Es	ist	kein	Wunder,	dass	seit	einigen	Jahren	
insbesondere	Roma	auf	der	Suche	nach	einem		
besseren	Leben	und	nach	Zukunft	für	ihre		
Kinder	nach	Westeuropa	kommen.	In	man­
chen	Ländern	Westeuropas	wie	Italien	und	
Frankreich	wird	man	dann	wieder	diskrimi­
niert,	ausgegrenzt	und	lebt	unter	menschen­
unwürdigen	Umständen	in	Gettos.	Man	wird	
wieder	des	Landes	verwiesen	und	in	das	Her­
kunftsland	abgeschoben.	Diese	Menschen	sind	
jedoch	Einwohner	von	Ländern,	die	der	Euro­
päischen	Gemeinschaft	angehören.
Die	Europäische	Kommission	hat	in	Person	ih­
rer	Vizepräsidentin	Viviane	Reding	mit	deut­
lichen	Worten	gegen	diesen	nicht	hinnehmba­
ren	Zustand	Stellung	bezogen.	Ich	hoffe,	dass	

man	die	betreffenden	Regierungen	darauf	auch	
weiterhin	ansprechen	wird.	Wir	sind	doch	Eu­
ropäer	und	müssen	dieselben	Rechte	wie	jeder	
andere	Einwohner	haben,	mit	gleichen	Chan­
cen,	wie	sie	für	jeden	Europäer	gelten.	

Beifall

Es	kann	und	darf	nicht	sein,	dass	ein	Volk,	das		
durch	die	Jahrhunderte	hindurch	diskriminiert	
und	verfolgt	worden	ist,	heute,	im	21.	Jahr­
hundert,	immer	noch	ausgeschlossen	und	je­
der	ehrlichen	Chance	auf	eine	bessere	Zukunft	
beraubt	wird.
Meine	Damen	und	Herren,	ich	möchte	enden,	
indem	ich	die	Hoffnung	ausspreche,	dass	un­
sere	Lieben	nicht	umsonst	gestorben	sind.	Wir	
müssen	ihrer	auch	künftig	gedenken,	wir	müs­
sen	auch	weiterhin	die	Botschaft	des	fried­
lichen	Miteinander	verkünden	und	an	einer	
besseren	Welt	bauen,	damit	unsere	Kinder	in	
Frieden	und	Sicherheit	leben	können.	
Ich	danke	Ihnen.

Anhaltender Beifall –  
Die Anwesenden erheben sich
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	„Hallgató“		
Variation	zum	1.	Satz	des	Konzerts	„In	Memory	Of	My	People“	
Ferenc	Snétberger,	Gitarre
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Jugendbegegnung	des	Deutschen	Bundestages	
anlässlich	des	Gedenktags
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	„Was	geht	uns	das	noch	an?“	Unter	dieser	Fra­
gestellung,	die	für	uns	alles	andere	als	rheto­
rischer	Art	war,	begann	die	nunmehr	15.	Ju­
gendbegegnung	des	Deutschen	Bundestages	
anlässlich	des	Gedenktags	für	die	Opfer	des	
Nationalsozialismus.	Vom	22.	bis	zum	27.	Ja­
nuar	2011	trafen	sich	80	Jugendliche	aus	ver­
schiedenen	Ländern	der	Erde,	darunter	aus	
Frankreich,	Polen,	Weißrussland,	Russland,	
der	Ukraine,	den	USA,	Israel,	Großbritanni­
en	und	den	Niederlanden,	vor	allem	aber	aus	
Deutschland.	Die	Teilnehmer	diskutierten	ge­
meinsam	über	diese	und	viele	andere	Fragen	
und	setzten	sich	intensiv	mit	diesem	Teil	der	
Geschichte	auseinander.

Gemeinsam	Zeugen	sein	–	heute,	morgen	und	für	alle	Zeit
von	Annemarie	Niemann,	Teilnehmerin	der	Jugendbegegnung	2011
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Niemand	von	uns	bezweifelte,	dass	uns	die	
Verbrechen	etwas	angehen,	die	in	deutschem	
Namen	an	Europa	und	auch	an	anderen	Teilen	
der	Welt	begangen	wurden.	Die	Frage,	was	das	
genau	bedeutet	und	welche	Verantwortung	
unserer	Generation	im	Prozess	der	Erhaltung	
des	Gedächtnisses	zukommt,	sollte	uns	hinge­
gen	während	der	sechs	Tage	immer	wieder	be­
gegnen	und	unsere	Arbeit	nachhaltig	prägen.	
Die	ersten	Tage	verbrachten	wir	in	Dachau,	
wo	wir	uns	intensiv	der	Geschichte	des	ersten	
Konzentrationslagers	widmeten,	das	im	März	
1933	auf	deutschem	Boden	errichtet	worden	
war	und	bis	zur	Befreiung	im	April	1945	be­
stand.	Der	Besuch	der	Gedenkstätte	bildete	
gleichsam	den	Einstieg	in	diese	Thematik.	Für	
einige	von	uns	war	es	der	erste	Besuch	eines	
ehemaligen	Konzentrationslagers,	doch	wir	al­
le	waren	im	negativsten	Sinne	überwältigt	von	
der	Größe	des	früheren	Lagergeländes	und	der	
beinahe	anklagenden	Stille	und	Leere.	Nichts	
als	Mauerreste	und	nachempfundene	Funda­
mente	erinnern	an	die	Häftlingsbaracken.	Der	
Fantasie	jedoch	lassen	sie	so	unsagbar	viel	
Raum,	sich	die	Grausamkeiten	auszumalen,	
die	hier	geschehen	sein	müssen.	Raum,	den	

die	Fantasie	immer	wieder	beinahe	automa­
tisch	in	unserem	Denken	ergreift	und	den	sie	
doch	nie	erfüllen	kann:	Wir	sind	alle	Men­
schen	–	und	unser	humanes	Empfindungsver­
mögen	scheint	nicht	in	der	Lage	zu	sein,	sich	
vor	Augen	zu	führen,	wie	grausam	Menschen	
gegenüber	Menschen	sein	können.	
Im	Laufe	der	Woche	begegneten	wir	mehre­
ren	Menschen,	die	keiner	solchen	Vorstel­
lungskraft	bedürfen,	denen	nichts	Schemen­
haftes,	Unfassbares	und	doch	so	Wehtuendes	
im	Kopf	herumschwirrt,	sondern	in	deren	Ge­
dächtnis	sich	scharfe	Bilder,	Gerüche	und	
Stimmen	eingebrannt	haben.	Bilder,	die	ihnen	
immer	wieder	vor	Augen	treten.	Gerüche,	von	
denen	ihre	Nasen	bis	heute	erfüllt	sind.	Stim­
men,	die	immer	wieder	plötzlich	erklingen.	
Wir	begegneten	also	Menschen,	die	Erinne­
rungen	an	diese	Zeit	haben,	die	Zeit,	in	der		
sie	verfolgt,	gefangen	gehalten	und	unsagbar	
gedemütigt	und	gequält	worden	sind.	Wir		
begegneten	Zeitzeugen.
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	„Ihr	–	die	Jugendlichen	–	seid	es,	die	schon	
morgen	unsere	Sprecher	sein	müssen.	Ihr	
müsst	die	Zeugen	der	Zeitzeugen	sein!“	Dieser	
Appell	des	ehemaligen	französischen	Wider­
standskämpfers	und	Überlebenden	des	Kon­
zentrationslagers	Dachau,	Clément	Quentin,	
an	uns	bestimmte	während	der	ganzen	restli­
chen	Zeit	die	Diskussionen.	Aus	ihm	war	der	
Geist	gewebt,	der	alle	Debatten	und	Gespräche	
durchzog:	Was	wird	sein,	wenn	es	in	abseh­
barer	Zeit	keine	Zeitzeugen	mehr	geben	wird?	
Die	verschiedenen	Gesprächspartner	hatten	
darauf	beeindruckende	Antworten,	die	uns	
nicht	selten	verstummen	ließen.	Der	tiefe	in­
nere	Frieden,	den	sie	in	sich	trugen,	wenn	sie	
über	ihre	schmerzhaften	Erinnerungen	spra­
chen,	über	die	Menschen,	die	sie	peinigten,	
und	über	die	Menschen,	die	sie	verloren	ha­
ben,	berührte	uns	sehr.	Aus	diesem	tiefen	in­
neren	Frieden	schlussfolgerten	sie	oft,	dass	
sie	uns,	die	junge	Generation,	frei	von	Schuld	
sehen.	Aber	wir	haben	den	Auftrag,	an	die	
Schuld	und	das	Leid	unserer	Vorfahren	zu	er­
innern.	Max	Mannheimer,	Überlebender	der	

Lager	Auschwitz	und	Dachau,	konkretisierte	
diesen	Auftrag	in	Gestalt	eines	Eintretens	für	
die	Demokratie,	einer	aktiven	Teilhabe	an	ei­
ner	freien	Gesellschaft.	Dazu	gehört	auch,	al­
les	zu	versuchen,	jene	zu	integrieren,	die	sich	
abgewandt	haben.	Demokratie	erhalten	bedeu­
tet,	keinen	verloren	zu	geben.	
Ebenso	beeindruckend	wie	die	Begegnungen	
mit	diesen	beiden	Zeitzeugen	war	der	Besuch	
der	Jüdischen	Gemeinde	zu	München.	Die	im	
Jahr	2006	eingeweihte	Synagoge	ist	vielen	von	
uns	bei	früheren	Besuchen	in	München,	aber	
auch	wegen	ihrer	außergewöhnlichen	Archi­
tektur	und	der	umfangreichen	Sicherheits­
maßnahmen	um	das	Gebäude	bereits	aufgefal­
len.	Sie	haben	uns	die	Gefährdung	des	gerade	
wieder	erwachenden	jüdischen	Lebens	in	un­
serer	Mitte	bewusst	gemacht.	Im	Rahmen	der	
Jugendbegegnung	wurden	wir	von	eben	die­
ser	Gemeinde	nun	außerordentlich	offen	und	
herzlich	empfangen.	Es	war	für	viele	von	uns	
das	erste	Mal,	dass	wir	mit	aktivem	jüdischen	
Leben	in	Deutschland	in	Berührung	kamen.	
Ohne	Zweifel	waren	uns	bestimmte	Aspekte	
des	jüdischen	Glaubens	und	der	Religionskul­
tur	bereits	vertraut.	Doch	an	dem	Abend,	an	

Gerda		
Hasselfeldt,		
Vizepräsidentin	
des	Deutschen	
Bundestages,		
und	Max		
Mannheimer,	
Überlebender	
des	KZ	Dachau,	
bei	der	Jugend­
begegnung
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dem	wir	in	dieser	neu	errichteten	Synagoge	
saßen,	hatten	wir	das	Gefühl,	dass		die	jüdi­
sche	Kultur	lebt,	dass	sie	mitten	unter	uns	lebt	
und	wächst.	Dass	wir	diesen	Einblick	bekom­
men	durften,	erfüllte	uns	alle	mit	Freude	und	
Dankbarkeit.	In	vielen	von	uns	erzeugten	die	
gewonnenen	Eindrücke	eine	große	Hoffnung	
auf	das	Wiedererblühen	der	vielen	verschiede­
nen	Kulturen,	die	während	des	zwölfjährigen	
Bestehens	des	Dritten	Reiches	fast	ausgerottet	
worden	wären.	
Den	Größenwahn	und	die	Absurdität	des	NS­
Regimes	bekamen	wir	gegen	Ende	der	Begeg­
nung	in	Stein	gemeißelt	und	in	Zement	gegos­
sen	vor	Augen	geführt,	als	wir	das	ehemalige	
Reichsparteitagsgelände	in	Nürnberg	besich­
tigten.	Wenn	wir	über	die	Baupläne	sprachen,	
schien	die	Verwendung	von	Superlativen	ob­
ligatorisch	zu	sein.	Graue,	zerbröckelnde	Bau­
ruinen	waren	es,	die	von	diesen	grotesken	
Fantasien	wirklich	geworden	war	–	Ruinen,	
entstanden	aus	großen	Plänen.	Dort	hatte	alles	
mit	Treueschwüren,	ekstatischem	Jubel	und	

kriecherischer	Begeisterung	seinen	Anfang	ge­
nommen.	Nur	wenige	Kilometer	weiter	wur­
de	später	über	einige	wenige,	in	gleichgülti­
ger	Teilnahmslosigkeit	versteinerte	Männer	
Gericht	gehalten.	Über	einige	derer,	die	maß­
geblich	verantwortlich	waren	für	all	die	Ver­
brechen	gegen	Frieden,	Menschlichkeit	und	
jedes	Gesetz	der	Humanität,	das	in	dieser	Welt	
je	verankert	wurde.	Das	Memorium	Nürnber­
ger	Prozesse,	das	wir	in	diesem	Zusammen­
hang	besuchten,	vermittelte	uns	auch	einen	
Eindruck	von	der	Entwicklung	und	den	Errun­
genschaften	der	internationalen	Ahndung	von	
Kriegsverbrechen.	Ebenfalls	deutlich	wurden	
die	vielen	Hindernisse,	denen	dieser	Prozess	
mit	dem	Ziel	einer	gerechteren	Welt	noch	aus­
gesetzt	sein	wird.	
Doch	auch	was	unsere	Erinnerungskultur	an­
geht	–	die	der	Täternation	und	die	vieler	ande­
rer	westlicher	Staaten	–,	gibt	es	noch	Felder,	
die	brach	liegen.	Es	gibt	so	viele	Opfer,	deren	
Gesichter	viele	Jahrzehnte	lang	nicht	gesehen	
und	deren	Namen	vergessen	werden	wollten.	
Eine	während	des	Nationalsozialismus	ver­
folgte	Bevölkerungsgruppe,	auf	die	dies	zu­
trifft,	sind	die	Sinti	und	Roma.	
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Unter	ihnen	gab	es	eine	halbe	Million	Men­
schen,	die	dem	blinden	Rassenwahn	der	Nati­
onalsozialisten	zum	Opfer	fielen.	Doch	an	sie	
wurde	kaum	erinnert.	Immer	wieder	wurden	
sie	in	der	Geschichte	Ziel	gewaltsamer	Ver­	
treibungen,	die	es	ihnen	unmöglich	machten,	
je	anzukommen.	Heimatlos,	staatenlos,	wur­
zellos	–	anders	wollten	die	etablierten	Gesell­	
schaften	sie	nicht	haben.	In	diesem	Jahr	
sprach	mit	Zoni	Weisz	zum	ersten	Mal	ein	
Vertreter	der	Sinti	und	Roma	im	Rahmen	der	
offiziellen	Gedenkveranstaltung	für	die	Opfer		
des	Nationalsozialismus	im	Deutschen	Bun­
destag.	Herr	Weisz	war	sich	der	Bedeutung	
dieses	Augenblicks	bewusst.	Denn	an	diesem		
Tag	wurde	ihm	die	Möglichkeit	gegeben,	in	
diesem	Rahmen	das	Wort	zu	ergreifen,	um	erst­	
mals	an	das	Leid	seines	Volkes	zu	erinnern.	
Bewegt	erzählte	er	von	seiner	Familie	und	aus		
seiner	Kindheit.	Lebhaft	schilderte	er	uns	die	
Menschen,	die	er	in	Auschwitz­Birkenau	und	
Mittelbau­Dora	verloren	hat.	Er	schilderte,	wie	
er	als	Junge	diesem	Schicksal	entgangen	ist.	

Der	Atmosphäre	dieser	Veranstaltung	war	es	
anzumerken,	wie	besonders	dieser	Moment	
für	die	Erinnerungskultur	Deutschlands	und	
Europas	war	und	welche	Bedeutung	ihm	auch	
im	Hinblick	auf	aktuelle	politische	Entwick­
lungen	beizumessen	ist.		
Auch	Herr	Weisz	rief	uns	während	der	an­
schließenden	Diskussion	dazu	auf,	für	ähnli­
che	Entwicklungen	in	Zukunft	wach	und	sen­
sibel	zu	sein.	Unsere	besondere	Aufgabe	sah	
er	darin,	dazu	beizutragen,	dass	auch	zukünf­
tige	Generationen	sich	erinnern.	Wir	sind	die	
letzte	Generation,	die	Zeugen	dieser	Zeit	tref­
fen	kann.	Wir	haben	die	Verpflichtung,	davon	
Zeugnis	abzulegen.	Heute,	morgen	und	für		
alle	Zeit.
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Foto-Ausstellung		
	„Garten	der	Erinnerung“
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Der	Wille	der	Nationalsozialisten,	in	ihren	Au­
gen	„lebensunwertes	Leben“	auszulöschen,	
wurde	im	Deutschen	Reich	auf	einen	Befehl	
Adolf	Hitlers	erstmals	systematisch	mit	dem	
„Euthanasie“­Verbrechen	1940/41	umgesetzt.	
Die	Opfer	dieses	geheim	durchgeführten	Mord­
programms,	später	„Aktion	T4“	nach	dem	Sitz	
der	Zentrale	in	der	Berliner	Tiergartenstraße	4	
genannt,	waren	deutsche	und	österreichische	
Frauen,	Männer	und	Kinder,	meist	mit	Behin­
derungen	oder	psychischen	Erkrankungen.		
Als	Patienten	von	Heil­	und	Pflegeanstalten,	
auch	als	Bewohner	von	Alten­	und	Fürsorge­
heimen,	wurden	sie	ab	Herbst	1939	vor	Ort	
durch	„T4“­Meldebogen	erfasst.	Die	Ärzte	in	
der	Berliner	„T4“­Zentrale	werteten	diese	an­
schließend	vor	allem	im	Hinblick	auf	die	Ar­
beitsfähigkeit	und	sogenannte	Rassezugehö­
rigkeit	aus.
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Am	16.	Januar	1940	begannen	Verschleppun­
gen	in	Gasmordanstalten	–	zunächst	nach	Bran­
denburg/Havel	und	Hadamar,	dann	nach	Bern­
burg,	Grafeneck,	Hartheim	und	Pirna­Sonnen­
stein.	Es	kam	zu	Protesten	seitens	der	Eltern	
von	Betroffenen	und	einzelner	prominenter		
Kirchenvertreter	wie	von	katholischer	Seite	
Clemens	August	Graf	von	Galen,	Bischof	von	
Münster,	und	Bernhard	Lichtenberg,	Dom­
propst	von	Berlin,	sowie	von	evangelischer	Sei­
te	durch	Pastor	Paul	Gerhard	Braune,	Dom­
herr	zu	Brandenburg	und	Vizepräsident	des	
„Central­Ausschusses	für	die	innere	Mission“.	
Auch	einige	Leiter	von	Anstalten	zeigten	sich	
mit	der	Aktion	nicht	einverstanden.	Als	einzi­
ger	Richter	prangerte	Lothar	Kreyssig	aus	Bran­
denburg	das	Töten	an.	Über	70.000	Menschen	
fielen	der	Aktion	zum	Opfer,	bis	sie	am	24.	Au­
gust	1941	von	Adolf	Hitler	gestoppt	wurde.
Doch	der	Massenmord	von	Patienten	hatte	be­
reits	nach	Kriegsbeginn	im	September	1939	auf	
dem	Gebiet	des	eroberten	Polen	begonnen.	Und	
er	wurde	in	Deutschland	nach	dem	„Eutha­
nasiestopp“	im	August	1941	dezentral	durch	
Überdosen	von	Medikamenten,	Nahrungsent­
zug	oder	Vernachlässigung	der	medizinischen	
Versorgung	fortgesetzt.	Hinzu	kamen	ab	Juni		
1941	mit	dem	Angriff	auf	die	Sowjetunion	
Massenerschießungen	im	Osten.	

Ins	Visier	des	Terrors	gerieten	nicht	nur	Be­
hinderte	und	Patienten,	sondern	auch	Kriegs­
gefangene,	sozial	unerwünschte	und	im	Bom­
benkrieg	traumatisierte	Personen.	Wie	der	Plan,	
die	Juden	Europas	zu	vernichten,	hatten	auch	
diese	Aktionen	eine	europaweite	Dimension		
mit	mindestens	300.000	Ermordeten	(nach	der­
zeitigem	Erkenntnisstand).	Die	meisten	deut­
schen	Täter	entgingen	einer	strafrechtlichen	
Verfolgung	und	konnten	ihre	beruflichen	Kar­
rieren	fortsetzen.	Die	von	den	Hinterbliebenen		
erkämpfte	Rehabilitation	der	Opfer	erfolgte	
erst	2007.
Diese	Menschen	wurden	nicht	nur	heimtü­
ckisch	ermordet:	Auch	ihre	Namen	wurden	aus		
der	Erinnerung	gelöscht.	Sie	bekamen	keine	
Gräber	und	keine	Grabsteine.	Die	in	der	Aus­
stellung	gezeigten	Fotografien	stehen	beispiel­
haft	für	mindestens	10.000	geistig	oder	körper­
lich	behinderte	oder	sozial	benachteiligte	Säug­
linge	und	Kinder,	die	zwischen	1940	und	1945	
dem	Patientenmord	zum	Opfer	fielen.	Die	Do­
kumente	entstammen	Aktenbeständen	der	frü­
heren	Provinzial­Heil­	und	Pflegeanstalt	Bonn,	
aus	der	257	Mädchen	und	Jungen	in	den	Tod	
abtransportiert	wurden.
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Blick	in	die	Aus­	
stellung	„Garten	
der	Erinnerung“	
der	Künstlerin	
Valentina	Pavlova	
auf	der	Fraktions­
ebene	des	Reichs­
tagsgebäudes
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Uwe	Neumärker,	
Stiftung	Denk­
mal	für	die	er­
mordeten	Juden	
Europas,	Zoni	
Weisz,	Vertreter	
der	Sinti	und	
Roma,	

Robert	Antretter,	
Vorsitzender	der	
Bundesvereini­
gung	Lebenshilfe	
Deutschland,	
Künstlerin		
Valentina		
Pavlova	und	
Bundestagsprä­
sident	Norbert	
Lammert	(v.	l.)
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Ausstellung	
„Garten	der		
Erinnerung“
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Zoni	Weisz	wurde	1937	in	Den	Haag	geboren	
und	ist	der	einzige	Überlebende	einer	nieder­
ländischen	Sinti­Familie.	Seine	Mutter	und	
seine	drei	Geschwister	starben	im	Konzentra­	
tionslager	Auschwitz,	sein	Vater,	ein	Musiker		
und	Geigenbauer,	im	Konzentrationslager	Mit­
telbau­Dora.	Als	ältestes	Kind	der	Familie	
konnte	Zoni	Weisz	im	Mai	1944	mithilfe	ei­
nes	niederländischen	Polizisten	dem	Depor­
tationszug	nach	Auschwitz	entkommen	und	
sich	bis	Kriegsende	verstecken.	Danach	wuchs	
er	bei	seiner	Tante	auf	und	wurde	in	Apeldoorn	
zum	Floristen	ausgebildet.	Er	entwarf	Blu­
mendekorationen	für	die	Festveranstaltung	
„50	Jahre	Deutscher	Bundestag“	im	Plenarsaal	
des	Reichstagsgebäudes,	für	die	Krönungsfei­
er	der	niederländischen	Königin	Beatrix	sowie	
für	die	Hochzeit	des	niederländischen	Kron­
prinzen	Willem­Alexander.	Seit	vielen	Jahren	
engagiert	sich	Zoni	Weisz	für	die	Bürgerrechte	
der	niederländischen	und	europäischen	Sinti	
und	Roma.	Er	ist	Vorstandsmitglied	im	nieder­
ländischen	Auschwitz	Komitee	und	Mitglied	
im	Internationalen	Auschwitz	Komitee.		
Königin	Beatrix	ernannte	ihn	2002	zum	Offizier	
des	Ordens	von	Oranien­Nassau.

Profile
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Ferenc	Snétberger	wurde	1957	im	ungarischen	
Salgótarján	geboren.	Seine	Mutter	war	Roma,	
sein	Vater	Angehöriger	der	Sinti.	Im	Alter	von	
13	Jahren	begann	Snétberger	mit	dem	klassi­
schen	Gitarrenspiel	und	studierte	am	Béla­
Bartók­Jazzkonservatorium	in	Budapest.	Seit­
her	konzertiert	er	als	Solist	und	in	namhaften	
Ensembles	und	komponiert	Musik	auch	für	
Film	und	Theater.	Zur	Förderung	sozial	be­
nachteiligter	Kinder	und	Jugendlicher,	beson­
ders	der	Sinti	und	Roma,	initiierte	Snétberger	
den	Aufbau	einer	internationalen	Musikschule	
in	Felõörs	in	der	Nähe	der	ungarischen	Stadt	
Veszprém,	die	in	diesem	Jahr	eröffnet	wird.	
Das	Musikstück	„Empathy“	komponierte	er	
für	ein	japanisches	Filmprojekt	über	die	Roma	
und	den	Holocaust.	Das	Konzert	„In	Memory	
Of	My	People“	für	Gitarre	und	Orchester	schuf	
Snétberger	1995	anlässlich	des	50.	Jahrestags	
der	Befreiung	der	Konzentrationslager	und	der	
Beendigung	der	nationalsozialistischen	Ge­
waltherrschaft;	er	widmete	es	den	verfolgten	
und	ermordeten	Sinti	und	Roma.	
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Day	of	Remembrance	for	the	Victims	of	National	Socialism
Ceremony	of	Remembrance	at	the	German	Bundestag		
Berlin,	27	January	2011
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The camp itself had the appearance of a 
slaughterhouse, it was squalid and filthy. An 
acrid smell hung heavy in the air ... The fur-
ther we ventured inside the camp, the stron-
ger the stench of burnt flesh became, and dirty 
black ash rained down on us from the sky, 
staining the snow flakes grey...  
Countless pitiful figures with sunken faces 
and shaved heads stood around outside the 
huts. They hadn’t known that we were com-
ing. Many literally fainted in shock. Anybody 
viewing this scene would have been deeply af-
fected by it. The suffering was horrendous.

Chancellor,		
President	of	the	Bundesrat,		
President	of	the	Federal	Constitutional	Court,	
Mr	Weisz,		
Colleagues,		
Guests,	

Welcome	speech	by	the	President	of	the	German	Bundestag,	
Professor	Norbert	Lammert
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These	were	the	words	of	Nikolai	Politanow,	
remembering	a	day	66	years	ago	today.	He	was	
amongst	the	first	Soviet	soldiers	to	reach	the	
Auschwitz	concentration	camp	on	27	January	
1945.	
Today,	on	the	anniversary	of	the	liberation	
of	this	camp,	the	largest	of	the	German	death	
camps,	we	remember	all	the	victims	of	the	Na­
tional	Socialist	tyranny.	We	remember	the	
Jews,	the	Sinti	and	Roma,	the	sick,	those	with	
disabilities,	those	persecuted	on	political	or	
religious	grounds,	the	homosexuals,	and	all	
those	who	became	victims	of	the	Nazi	regime	
and	the	war	of	extermination	unleashed	by	
Germany.	
Ladies	and	Gentlemen,	22	of	June	this	year	
will	mark	the	70th	anniversary	of	the	German	
invasion	of	the	Soviet	Union.	This	heralded	a	
new	phase	in	the	ideologically	motivated	war	
of	extermination	–	the	phase	which	claimed	
the	largest	number	of	victims.	Many	millions	
of	people	in	south­eastern	Europe,	Poland	and	
especially	the	occupied	areas	of	the	Soviet	Un­
ion,	were	murdered	on	the	basis	of	the	racial	
ideology	of	the	National	Socialists.

The	war	against	Poland	was	an	early	phase	
in	the	implementation	of	this	explicitly	anti­
Slav	policy.	From	1939	onwards,	occupied	Po­
land	became	the	scene	of	persecution,	forced	
displacement	and	mass	killings	as	part	of	the	
planned	“Germanisation”.	During	prepara­
tions	for	the	German	invasion	of	the	Soviet	
Union	in	the	spring	of	1941,	the	death	of	mil­
lions	of	people	was	planned,	or	at	least	tacitly	
accepted.	After	the	22	of	June	1941,	civilians	
and	prisoners	of	war	fell	victim	to	a	war	of		
extermination	characterised	by	murderous		
repression	and	brutal	economic	exploitation.	
Finally,	the	Generalplan Ost	of	1941	and	1942	
foresaw	the	“resettlement”	of	over	30	million	
people,	to	be	achieved	through	expulsion	and	
murder.
German	warfare	claimed	the	lives	of	millions	
of	civilians.	In	November	1941,	for	example,	
instructions	were	issued	that	“Leningrad	must	
starve	to	death”.	Of	a	population	of	2.5	mil­
lion,	at	least	800,000	died	during	the	siege	of	
the	city,	which	lasted	900	days.
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We,	as	the	generation	of	those	“born	later”,	
have	promised,	and	we	reaffirm,	that	we	will	
not	forget	the	horrors	of	history,	that	we	will	
keep	alive	the	memory	of	this	history	and	that	
we	will	continue	in	future	to	apply	the	lessons	
drawn	from	this	history.	The	victims	give	us	a	
responsibility	to	vigorously	reject	all	forms	of	
discrimination	and	intolerance	and	to	counter	
with	determination	any	kind	of	hate	and	ex­
clusion.	
Ladies	and	Gentlemen,	Auschwitz	has	become	
synonymous	with	the	Holocaust	–	with	the	
Shoa,	the	murder	of	the	European	Jews,	but	al­
so	with	the	persecution	and	extermination	of	
the	Sinti	and	Roma.	At	the	last	roll	call,	ten	
days	before	the	camp	was	liberated,	only	a	
handful	of	the	20,000	Sinti	and	Roma	trans­
ported	there	were	still	alive.	All	the	others	had	
already	been	murdered,	or	deported	to	oth­
er	concentration	camps.	In	total,	hundreds	of	
thousands	of	Sinti	and	Roma	fell	victim	to	the	
Nazi	persecution.	There	were	very	few	fami­
lies	who	did	not	lose	loved	ones.	

Zoni	Weisz,	who	will	speak	to	us	today,	is	the	
only	survivor	in	his	family.	His	mother,	both	
his	sisters	and	his	brother	were	all	murdered	
in	Auschwitz;	his	father	was	killed	in	the	Mit­
telbau­Dora	concentration	camp.	It	was	only	
thanks	to	a	twist	of	fate,	and	to	several	people	
who	helped	him,	that	he	survived.	
Mr	Weisz,	you	are	the	first	representative	of	
the	Sinti	and	Roma	to	speak	at	the	Day	of	Re­
membrance	for	the	Victims	of	National	So­
cialism	in	the	German	Bundestag.	For	many	
years,	the	shocking	scale	of	persecution	also	
endured	by	members	of	your	community	re­
ceived	scant	public	attention.	It	is	thus	all	the	
more	important	for	us	to	remember	these	vic­
tims.	And	it	is	not	only	us,	at	this	ceremony	of	
remembrance,	who	are	remembering	them	to­
day.	Federal	President	Wulff,	who	is	marking	
this	day	in	Auschwitz	with	the	Polish	Presi­
dent,	Bronislaw	Komorowski,	is	likewise	do­
ing	so.	The	President	of	the	Central	Council	
of	German	Sinti	and	Roma,	Romani	Rose,	will	
give	a	remembrance	speech	there.	
The	stigmatisation	of	Sinti	and	Roma,	culmi­
nating	in	the	genocide	by	the	Nazi	regime	and	
its	accomplices,	was	evident	long	before	

Guests	of	hon­
our	in	the	gal­
leries

From	left	to	
right:	former	
Bundestag		
Vice­Presidents	
Burkhard	Hirsch,	
Rudolf	Seiters	
and	former	Bun­
destag	President	
Rita	Süssmuth;	
former	Federal	
President	Horst	
Köhler
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the	National	Socialists	seized	power.	Many	
Germans	held	strong	prejudices	about	those	
known	as	“the	travelling	people”;	and	a	dis­
torted	image	of	“gypsies”	was	strongly	an­
chored	in	the	public	psyche.	Even	prior	to	
1933,	prejudices	had	spawned	laws	discrimi­
nating	against	the	Sinti	and	Roma,	who	were	
viewed	as	undesirable	–	some	of	whom	had	
been	living	on	the	territory	of	the	German	Re­
ich	for	centuries.	
Once	the	National	Socialists	had	taken	pow­
er,	active	persecution	of	these	“undesir	ables”	
began.	Sinti	and	Roma	were	subjected	to	
compulsory	sterilisation,	interned	in	“gypsy	
camps”	and	deported	to	concentration	camps	
in	the	framework	of	what	was	euphemistical­
ly	termed	“preventative	police	custody”.	The	
instruction	issued	by	Heinrich	Himmler	in	De­
cember	1938,	calling	for	“measures	to	control	
the	plague	of	gypsies”,	as	he	put	it,	laid	the	
foundations	for	the	racially	motivated	geno­
cide,	which	began	with	the	invasion	of	Poland	
in	1939.	

Particularly	after	the	onslaught	on	the	Sovi­
et	Union,	countless	Sinti	and	Roma	fell	victim	
to	the	extermination	campaigns	of	the	Einsatz­
gruppen	(death	squads)	in	the	occupied	terri­
tories	–	in	Poland,	in	the	Soviet	Union	and	in	
south­eastern	Europe.	In	the	spring	of	1940,	
the	systematic	deportation	of	Sinti	and	Roma	
from	the	German	Reich	to	occupied	Poland	
began.	Then,	finally,	at	the	end	of	1942,	the	or­
der	was	given	to	deport	the	Sinti	and	Roma	to	
the	death	camps.
Ladies	and	Gentlemen,	the	arbitrary	divi­
sion	of	people	into	categories,	determining	
whether	they	should	be	excluded	from	socie­
ty,	disenfranchised	and	ultimately	murdered	
at	the	behest	of	the	state,	the	labelling	of	peo­
ple	as	“unworthy	of	life”	and	the	ordering	of	
their	“extermination”,	the	murder	of	millions	
of	people	on	an	industrial	scale	–	is	unique	in	
human	history.	In	doing	so,	the	National	So­
cialists	

denied our faith that every man is born in the 
image of God, that we are all equal in the eyes 
of God, and that all men are equal

as	Israeli	President	Shimon	Peres	put	it	in	the	
impressive	and	moving	speech	he	delivered	
here	at	the	German	Bundestag	a	year	ago.
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The	memories	of	these	events,	aberrations	and	
crimes	endow	us	with	a	responsibility	to	re­
spect	all	individuals	equally,	to	uphold	hu­
man	dignity	and	counter	any	refusal	to	uphold	
human	rights	or	violation	of	them:	both	here	
in	Germany	and	across	the	world.	
If	we	are	honest	in	assessing	our	past,	then	we	
must	not	forget	the	judgements	handed	down	
by	Germany’s	highest	courts,	which,	during	
the	founding	decades	of	the	Federal	Republic	
of	Germany,	adopted	the	language	and	diction	
of	the	Nazi	regime	in	compensation	cases.	For	
many	years,	this	group	of	victims	was	exclud­
ed	from	entitlement	to	compensation.	And	it	
was	not	until	1982	that	the	Federal	Govern­
ment	recognised	the	murder	of	the	Sinti	and	
Roma	as	racially	motivated	genocide.	
Even	today,	many	Sinti	and	Roma	feel	dis­
criminated	against	and	stigmatised	–	includ­
ing	here	in	Germany.	Since	we	know	little	
about	the	Sinti	and	Roma’s	culture,	lifestyle	

and	day­to­day	life,	stereotypes	and	preju­
dices	about	“gypsies”	are	widespread.	Studies	
show	that	these	groups	are	disadvantaged	in	
terms	of	access	to	education	and	health	serv­
ices.	Their	job	prospects	are	poorer	and	me­
dia	reporting	is	generally	negative.	And,	as	is	
so	often	the	case,	generalisations	are	made	and	
problems	which	do	exist	within	a	group	are	
viewed	as	typical	for	the	group	in	its	entirety.	
Even	today,	this	minority,	Europe’s	largest,	
probably	suffers	the	greatest	discrimination.	
I	therefore	very	much	welcome	Hungary’s	in­
tention	of	using	its	EU	presidency	during	the	
first	half	of	2011	to	take	up	this	issue	and	
bring	about	an	improvement	in	the	situation.	
This	year,	as	in	the	past,	80	young	people	from	
across	the	world	are	helping	to	ensure	that	we	
do	not	forget	the	past	and	that	we	commit	our­
selves	to	building	a	shared	future.	They	were	
invited	by	the	German	Bundestag	to	partici­
pate	in	a	youth	encounter,	at	which	they	are	
discussing	the	fate	of	those	persecuted	by	the	
National	Socialists	and	the	victims	of	the	gen­
ocide.	Two	participants	have	even	come	all	
the	way	from	the	USA.	And	I	am	particularly	
pleased	that	we	also	have	two	participants	
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from	the	Republic	of	Belarus,	who	are	ac­
tive	in	memorial	work	there.	I	would	like	to	
welcome	them	all	very	warmly.	Young	peo­
ple’s	willingness	to	address	the	issues	con­
nected	with	the	Holocaust	becomes	more	and	
more	important	as	the	numbers	of	those	who	
witnessed	the	events	at	first	hand	dwindles.	
Against	this	background,	it	increasingly	falls	
to	“those	born	later”	to	keep	alive	the	memo­
ry	and	take	up	the	worthy	cause	of	reconcili­
ation.
Mr	Weisz,	this	is	not	the	first	time	that	you	
have	been	to	the	Reichstag	Building.	Eleven	
years	ago,	the	parliament	of	your	home	coun­
try,	the	Netherlands,	presented	the	German	
Bundestag	with	beautiful	flower	arrangements	
at	a	ceremony	marking	its	fiftieth	anniversa­
ry.	You	were	the	one	commissioned	to	create	
them.	We	can	well	understand	your	considera­
ble	hesitation	about	whether	to	accept	this	

commission.	Yet	you	had	no	hesitation	in	ac­
cepting	the	invitation	issued	by	the	Presidi­
um	of	the	German	Bundestag	to	speak	at	to­
day’s	ceremony	of	remembrance.	Today,	as	
then,	you	are	providing	a	symbol	of	reconcil­
iation	through	your	speech.	We	are	grateful	to	
you	for	this.	
Before	your	speech,	we	will	hear	a	piece	from	
Ferenc	Snétberger,	regarded	as	one	of	Europe’s	
greatest	virtuosos	on	the	acoustic	guitar.	The	
piece	“Hallgató”,	which	will	bring	to	a	close	
this	ceremony	of	remembrance,	is	a	variation	
on	the	concerto	which	he	composed	in	1995:	
“In	Memory	of	My	People”,	dedicated	to	the	
Sinti	and	Roma	persecuted	by	the	National	
Socialists.	This	piece	was	first	performed	four	
years	ago	in	New	York	at	the	United	Nations	
on	the	occasion	of	Holocaust	Remembrance	
Day.	Since	2006,	27	January	has	been	marked	
as	a	day	of	remembrance	across	the	world	and	
nowhere	with	greater	solemnity	and	sadness	
than	here	in	Germany.	
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	“Empathy”	Theme	from	“Rhapsody	Romanes	No.	1”		
Ferenc	Snétberger,	guitar
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German	Bundes­
tag	Ceremony	of	
Remembrance	to	
mark	the	Day	of	
Remembrance	for	
the	Victims	of	
National	Socia­
lism

Ferenc	Snétberger
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President	of	the	Bundestag,	
Chancellor,	
President	of	the	Bundesrat,	
President	of	the	Federal	Constitutional	Court,	
Members	of	the	Bundestag	and	the	Bundesrat,	
Excellencies,	
Honoured	Guests,	
Dear	Friends,	

Latscho	Dives,	mare	Sinti	und	Roma!	It	is	a	
great	honour	and	a	particular	privilege	to	be	
invited	to	speak	to	you	here	in	the	German	
Bundestag	on	this	Day	of	Remembrance	for	the	
Victims	of	National	Socialism.	Being	with	you	
today	as	we	remember	the	horrors	of	the	Nazi	
era	is	a	very	significant	experience	for	me	per­
sonally,	but	also	for	the	entire	Sinti	and	Ro­
ma	community.	The	fact	that	you	have	given	
me	the	opportunity	to	stand	here	before	you	
is,	as	I	see	it,	a	sign	that	the	suffering	inflicted	
on	our	people	by	the	National	Socialist	regime	
has	been	recognised.	

Speech	by	Zoni	Weisz	
Representative	of	the	Sinti	und	Roma
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We	are	here	today	to	remember	the	500,000	
Sinti	and	Roma	who	were	the	victims	of	Na­
tional	Socialist	genocide.	We	remember	the	
victims	of	the	Shoah	–	the	murder	of	six	mil­
lion	Jews.	And	we	remember	all	the	other	vic­
tims	of	the	Nazi	regime.	It	was	senseless	mur­
der	of	innocent,	defenceless	people,	carried	
out	on	an	industrial	scale	and	masterminded	
by	fanatical	Nazis	–	criminals	who	legitimised	
their	actions	with	their	racial	laws.
Following	the	introduction	of	the	Nuremberg	
Race	Laws	in	1935,	the	Sinti	and	Roma,	like	
the	Jews,	were	systematically	persecuted	on	
racial	grounds.	Jews	and	“Gypsies”	were	de­
fined	as	fremdrassig	–	“racially	alien”	–	and	
were	deprived	of	all	their	rights	and	excluded	
from	public	life.	I	would	describe	the	under­
lying	strategy	as	a	kind	of	“salami	tactics”.	It	
was	a	step­by­step	process	which	culminated	
in	an	entire	package	of	lethal	policies.	First,	
we	were	identified,	then	we	were	registered,		
isolated,	robbed,	exploited,	deported	and	fi­
nally	murdered.	The	Nazis	left	no	room	for	
doubt:	they	regarded	the	“Gypsies”	and	the	
Jews	as	a	threat,	and	they	were	determined	to	
rid	Germany	of	both	these	groups.	

It	was	clear	that	the	Sinti	and	Roma	and	the	
Jews	would	be	singled	out	for	particularly	
harsh	treatment.	As	soon	as	Hitler	seized	pow­
er	in	1933,	the	democratic	rule­of­law	state	
was	dismantled	very	quickly.	Political	oppo­
nents	were	imprisoned,	and	the	regime	began	
to	deport	Sinti	and	Roma	to	the	first	concen­
tration	camps.	In	Nazi	Germany,	no	one	could	
fail	to	be	aware	of	the	regime’s	anti­Semitism	
and	antiziganism	or	the	resulting	policies	of	
persecution	which	targeted	the	Jews	and	those	
referred	to	as	“Gypsies”.	
Before	the	Olympic	Games	in	1936,	Berlin	was	
to	be	purged	of	its	“Gypsy”	population.	Sin­
ti	and	Roma	were	arrested	and	deported	to	an	
internment	camp	in	the	Berlin	suburb	of	Mar­
zahn,	where	they	were	forced	to	live	in	appall­
ing	conditions.	
In	1936,	the	“Institute	for	the	Study	of	Ra­
cial	Hygiene”	was	set	up	here	in	Berlin	un­
der	Dr	Robert	Ritter.	Here,	people	were	photo­
graphed,	their	faces	and	bodies	were	measured	
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and	all	kinds	of	supposedly	racial	characteris­
tics	were	noted	down.	Then	in	1938,	Heinrich	
Himmler,	the	head	of	the	SS,	ordered	the	In­
stitute	to	undertake	the	registration	of	all	Sinti	
and	Roma	in	the	Reich.	Dr	Ritter	and	his	staff	
prepared	around	24,000	“racial	assessments”.	
All	these	measures	served	as	preparation	for	
the	genocide	of	the	Sinti	and	Roma.	
In	1938,	Dr	Kurt	Hannemann	wrote	the	fol­
lowing	in	the	journal	of	the	National	Social­
ist	Physicians’	League.	I	quote:	“Rats,	bugs	
and	fleas	are	also	natural	phenomena,	just	like	
the	Jews	and	Gypsies.	[…].	The	meaning	of	all	
life	is	struggle.	That	is	why	we	must	gradually	
eliminate	all	these	harmful	organisms.”	State­
ments	of	this	kind	intensified	the	prevailing	
mood	and	provided	the	Nazis	with	the	justifi­
cation	they	needed	for	the	final	step:	the	mass	
murder	of	those	whom	they	described	as	“sub­
human”.
Xenophobia	–	the	fear	of	foreigners	or	stran­
gers,	or	anything	that	is	strange	or	foreign	–	
has	existed	since	time	immemorial.	For	the	
Sinti	and	Roma,	persecution	and	exclusion	
were	nothing	new.	We	had	been	persecuted	

and	excluded	for	centuries.	Pogroms	were	a	
frequent	occurrence.	That	is	why	we	often	had	
no	chance	of	living	a	normal	life,	of	attend­
ing	school	and	pursuing	a	normal	occupation.	
Many	of	us	were	pushed	to	the	margins	of	so­
ciety.	
Unlike	the	Jews,	many	of	whom	were	sent	
to	the	gas	chambers	right	after	their	arriv­
al	in	the	death	camps	and	the	selection	proc­
ess,	at	Auschwitz­Birkenau	the	Sinti	and	Ro­
ma	were	imprisoned	in	family	units	in	what	
was	known	as	the	“Gypsy	camp”.	After	the	re­
volt	in	the	Gypsy	camp	in	May	1944,	almost	
all	the	men	were	taken	away	and	sent	to	oth­
er	concentration	camps.	My	father,	my	un­
cle	and	other	members	of	my	family	were	sent	
to	Mittelbau­Dora,	where	they	were	forced	to	
work	in	an	underground	weapons	factory	in	
the	most	appalling	conditions.	Every	one	of	
them	died	there	–	it	was	called	“annihilation	
through	labour”.
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Conditions	in	the	“Gypsy	camp”	were	inde­
scribable.	Starvation,	cold	and	infectious	dis­
eases	claimed	lives	every	day.	I	often	think	
of	all	the	mothers	–	including	my	own	moth­
er	–	who	cared	for	their	children	and	deprived	
themselves	of	food	in	order	to	keep	their	chil­
dren	alive.	Some	of	them	were	forced	to	wit­
ness	their	children	being	subjected	to	the	most	
horrific	medical	experiments.	Today,	we	can	
hardly	begin	to	imagine	the	dreadful	suffering	
that	these	people	endured.	
During	the	night	of	2	August,	the	2,900	wom­
en,	children	and	elderly	people	remaining	in	
the	“Gypsy	camp”	were	sent	to	the	gas	cham­
bers.	Among	them	were	my	mother,	my	two	
sisters	and	my	brother.
Ladies	and	gentlemen,	the	genocide	of	the	Sin­
ti	and	Roma	is	still	what	I	would	describe	as	a	
“forgotten	Holocaust”.	It	is	forgotten	because	
it	still	receives	very	little	attention	from	the	
media.	Why	is	that,	I	wonder?	Is	it	the	number	
of	victims	that	is	the	crucial	factor,	or	is	it	the	
suffering	of	each	individual	that	counts?	
Over	the	years,	I	have	heard	dozens	of	remem­
brance	speeches	in	which	the	speakers	have	
made	no	reference	at	all	to	the	fate	of	the	Sin­
ti	and	Roma.	The	lives	of	half	a	million	Sinti	
and	Roma	–	men,	women	and	children	–	were	

extinguished	in	the	Holocaust.	Society	has	
learned	nothing,	or	almost	nothing,	from	this,	
for	otherwise,	it	would	treat	us	far	more	re­
sponsibly	today.	That	is	why	we	cannot	give	
up.	We	must	continue	to	bear	witness	to	what	
happened	in	the	Holocaust.	I	am	involved	
with	the	Dutch	Association	of	Sinti	and	Roma	
and	I	am	a	member	of	the	Dutch	and	the	In­
ternational	Auschwitz	Committees.	I	often	go	
into	schools	to	talk	about	the	Holocaust,	for	
I	believe	that	I	have	an	obligation	to	all	those	
members	of	my	family	who	were	murdered	to	
ensure	that	we	never	forget.	
After	the	war,	Sinti	and	Roma	were	not	organ­
ised,	so	they	had	no	one	to	speak	on	their	be­
half.	That	is	the	reason	why	our	voices	were	
not	heard.	It	was	only	in	the	1970s	that	we	set	
up	self­help	organisations	and	started	to	speak	
out	–	and	people	started	to	listen.	
At	Easter	in	1980,	a	protest	took	place:	a	group	
of	Sinti	staged	a	hunger	strike	at	the	former	
Dachau	concentration	camp	in	protest	at	the	
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racist	procedures	used	by	the	police	and	law	
enforcement	agencies	to	register	members	of	
the	Sinti	and	Roma	community.	It	is	incredi­
ble,	I	know,	but	this	registration	was	based	on	
“Gypsy	race”	files	from	the	Nazi	period	and	
was	even	carried	out	in	some	cases	by	former	
members	of	the	SS.	The	hunger	strike	generat­
ed	considerable	media	interest	at	the	time,	cer­
tainly	in	Germany	but	also	elsewhere,	and	did	
much	to	raise	awareness	of	the	horrors	inflict­
ed	on	our	people	by	the	Nazi	regime.
Ladies	and	gentlemen,	17	March	1982	is	an	
historic	date	for	the	Sinti	and	Roma	communi­
ty.	On	that	day,	the	then	Chancellor	of	Germa­
ny,	Helmut	Schmidt,	welcomed	a	delegation	
from	the	Central	Council	of	German	Sinti	and	
Roma,	led	by	its	Chairman	Romani	Rose,	and	
publicly	acknowledged	that	the	Sinti	and	Ro­
ma	were	persecuted	on	the	basis	of	“race”	and	
that	the	National	Socialist	crimes	against	them	
constituted	genocide.	This	was	an	extremely	
important	step	in	terms	of	international	law.	

This	statement	was	reaffirmed	by	his	suc­
cessor,	Chancellor	Helmut	Kohl,	in	Novem­
ber	1985.	In	Heidelberg	in	1997,	at	the	formal	
opening	by	the	then	Federal	President	Roman	
Herzog	of	the	permanent	exhibition	on	the	
Holocaust	of	the	Sinti	and	Roma,	President	
Herzog	also	stated	in	his	speech	that	the	gen­
ocide	of	the	Sinti	and	Roma	was	impelled	by	
the	same	racist	motives	as	the	genocide	of	the	
Jews.
The	Sinti	and	Roma	are	probably	the	largest	
minority	in	Europe,	numbering	around	12	mil­
lion	people.	Our	roots	lie	in	the	distant	past,	
in	ancient	India.	Our	language,	Romani,	is	re­
lated	to	old	Sanskrit.	Records	of	a	Sinti	and	
Roma	presence	across	much	of	Europe	date	
back	to	the	early	15th	century.	Contrary	to	
many	of	the	stereotypes	which	existed	about	
our	people,	they	were	an	integral	part	of	the	
societies	in	which	they	lived	and	worked,	and	
made	a	positive	contribution	to	the	culture	of	
their	home	countries.	
Ladies	and	gentlemen,	I’ve	been	asked	to	tell	
you	my	own	story	and	thus	the	story	of	all	the	
other	members	of	the	Sinti	and	Roma	commu­
nity	who	were	persecuted	and	murdered	by	
the	Nazi	regime.	
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We	were	a	happy	family,	renowned	and	re­
spected.	My	father	was	a	musician	who	made	
and	sold	musical	instruments.	He	also	played	
in	our	family	orchestra	and	performed	in	vari­
ous	towns	and	cities	in	Holland.	
In	1943,	the	Nazis	began	the	large­scale	de­
portation	of	the	Jews	from	the	Netherlands	to	
Auschwitz	and	other	camps.	At	that	time,	we	
rented	a	shop	in	Zutphen,	where	my	father	re­
paired	and	sold	musical	instruments.
During	the	occupation	of	the	Netherlands,	the	
Nazis	introduced	all	kinds	of	measures	which	
were	intended	to	restrict	the	opportunities	for	
the	Sinti	and	Roma	to	earn	a	living.	These	re­
strictions	marked	the	start	of	the	persecution	
and	deportation	of	the	Dutch	Sinti	and	Roma	
community.	In	Germany	and	in	the	other	ter­
ritories	under	Nazi	occupation,	the	deporta­
tions	of	the	Sinti	and	Roma	were	already	well	
under	way.
Ladies	and	gentlemen,	16	May	1944	was	the	
most	fateful	day	in	the	history	of	the	Dutch	

Sinti	and	Roma	community.	The	Nazis	had	or­
dered	a	mass	round­up	of	all	the	“Gypsies”	in	
the	Netherlands.	They	were	to	be	sent	to	West­
erbork	transit	camp	before	being	deported	to	
Auschwitz.	The	Nazis	were	assisted	by	the	
Dutch	police.	Upon	arrival	in	Westerbork,	the	
Sinti	and	Roma	were	immediately	interned	in	
the	punishment	block	and	their	heads	were	
shaved.	
On	the	morning	of	the	round­up,	I	was	not	
at	home.	My	aunt	and	her	family	had	found	
a	place	to	hide	in	a	small	village,	and	I	had	
stayed	with	them	overnight.	
The	feelings	that	engulfed	me	when	I	found	
out	that	my	father,	my	mother,	my	sisters	and	
my	brother	had	been	arrested	by	the	Nazis	are	
impossible	to	describe.	I	was	seized	by	terror,	
despair	and	panic.	
We	knew	we	had	to	find	a	hiding	place	as	
quickly	as	possible.	We	gathered	a	few	items	
of	clothing,	packed	what	little	food	we	had	
left	and	hid	in	the	woods	and	on	farms.	There	
weren’t	many	of	us	–	just	nine	people.	I	can­
not	begin	to	describe	our	feelings	of	shock	and	
terror.
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After	three	fearful	days	and	nights,	we	were	
discovered	and	arrested.	We	were	taken	to	
Westerbork	transit	camp	to	be	reunited	with	
our	family	before	being	sent	to	Auschwitz.
The	nineteenth	of	May	was	the	day	was	the	
day	on	which	the	“Gypsy	transport”	left		
Westerbork.	
Ladies	and	gentlemen,	by	a	quirk	of	fate,	this	
was	the	only	train	from	Westerbork	to	Ausch­
witz	that	was	ever	caught	on	film.	I’m	sure	
you	would	all	recognise	the	photograph	of	a	
young	girl	standing	staring	out	from	between	
the	wagon	doors.	It	shows	her	wearing	a	head­
scarf,	probably	because	she	was	ashamed	of	
her	shaved	head.	For	many	years,	this	im­
age	was	the	symbol	of	the	persecution	of	the	
Jews.	But	then	Aad	Wagenaar,	a	Dutch	jour­
nalist,	discovered	that	the	girl	was	not	Jewish:	
her	name	was	Settela	Steinbach	and	she	was	a	
member	of	the	Sinti	community.
This	“Gypsy	transport”	had	already	left	West­
erbork.	It	was	too	late	to	put	us	on	the	train	
there.	So	we	were	taken	to	another	station	30	
kilometres	away,	where	we	would	be	put	on	

the	train	and	sent	to	Auschwitz	with	the	other	
Sinti,	Roma	and	Jews.	We	were	waiting	on	the	
platform	as	the	train	pulled	in.	There	were	sol­
diers	and	police	everywhere,	stamping	their	
feet	and	shouting,	“Get	a	move	on!	Faster!	Get	
in!”	I	spotted	my	family	straight	away.	My	fa­
ther	had	hung	up	my	sister’s	blue	coat	on	the	
bars	of	the	cattle	truck	and	I	recognised	it	im­
mediately.	The	coat	was	made	of	soft	blue	ma­
terial.	If	I	close	my	eyes,	I	can	still	feel	the	glo­
rious	softness	of	my	sister’s	coat.	
This	was	the	train	which	was	supposed	to	take	
us	all	to	Auschwitz.	
Ladies	and	gentlemen,	sometimes	truth	is	
stranger	than	fiction.	With	the	help	of	a	“good”	
policeman,	probably	a	member	of	the	resist­
ance,	we	managed	to	escape	with	our	lives.	
The	policeman	had	briefed	us	beforehand.	He	
told	us:	“When	I	give	you	the	signal,	run	for	
your	lives”.There	was	the	train	to	Auschwitz	–	
with	all	my	family	in	the	cattle	trucks.	And	
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on	the	other	side	of	the	platform	was	a	normal	
passenger	train.	When	the	policeman	gave	the	
signal	–	he	took	off	his	cap	–	we	ran	for	our	
lives,	and	in	all	the	confusion,	we	managed	to	
jump	onto	the	passenger	train	just	as	it	pulled	
out	of	the	station.	
The	last	thing	I	saw	was	the	train	to	Auschwitz	
on	the	other	side	of	the	platform.	And	then	I	
saw	it	leave.	My	father	leaned	out	of	the	cattle	
truck	and	shouted	in	desperation	to	my	aunt:	
“Moezla,	take	good	care	of	my	boy”.	That	was	
the	last	I	saw	of	my	loved	ones.	This	image	has	
burned	itself	onto	my	retina.	It	will	stay	with	
me	forever.	I	was	alone.	I	was	a	child	of	only	
seven	years	of	age,	and	I	had	lost	everything.	I	
fell	into	a	bottomless	pit	of	despair.	
Our	miraculous	escape	was	followed	by	a	time	
of	privation	and	fear	as	we	hid	from	the	Nazis.	
We	lived	with	the	permanent	fear	of	being	dis­
covered.	We	hid	in	woods,	on	farms	and	in	dis­
used	factories,	and	finally	with	my	grandpar­
ents	–	until	at	last	the	moment	came,	in	spring	
1945,	when	we	were	liberated	by	the	Allies.	

Liberation	was	followed	by	uncertainty.	In	
some	ways,	perhaps,	this	was	even	worse	than	
the	fear	during	the	war.	Were	any	members	of	
my	family	still	alive?	Would	they	come	back?	
They	had	all	been	murdered	in	the	camps:	my	
father,	my	mother,	my	sisters,	my	little	brother	
and	21	members	of	my	family.	
After	liberation,	there	were	no	agencies	that	
dealt	with	the	Sinti	and	Roma	or	gave	us	any	
help.	The	authorities	did	absolutely	nothing.	
Later,	the	Dutch	Government	described	this	as	
follows,	and	I	quote:	“Any	assistance	that	was	
provided	was	frosty	and	disdainful.”
Even	now,	the	effects	of	the	Second	World	War	
can	be	felt	very	clearly	within	our	communi­
ty.	The	second	and	even	the	third	generation	
of	our	people	still	bear	the	burden	of	this	past.	
We	were	left	to	our	fate.	Our	history	–	the	cen­
turies	of	stigmatisation,	rejection	and	exclu­
sion	–	repeated	itself.	



62

After	the	war,	the	Sinti	and	Roma	had	to	try	
and	rebuild	their	lives.	Many	had	lost	every­
thing	they	owned.	Those	who	had	survived	
the	camps	were	cared	for	within	their	own	
community.	Slowly	but	surely,	we	rebuilt	our	
lives.	Musical	instruments	were	bought	and	
sold,	and	business	started	up	again.	
Ladies	and	gentlemen,	I	realised	very	early	on	
in	life	that	education	and	development	are	the	
only	route	towards	a	better	future.	After	com­
pleting	my	schooling,	I	went	on	to	study	hor­
ticulture,	floristry,	garden	design	and	land­
scape	architecture,	as	well	as	history	of	art,	all	
through	evening	classes	and	specialist	train­
ing	courses.	
In	1962,	I	opened	my	own	flower	shop	in	Am­
sterdam	and	soon	afterwards,	I	set	up	a	com­
pany	specialising	in	exhibitions	and	events.	I	
was	fortunate	to	have	the	wholehearted	sup­
port	of	my	wife,	who	also	blessed	me	with	two	
wonderful	children.
I	have	been	honoured	to	work	for	four	gener­
ations	of	the	Dutch	royal	family.	Among	oth­
er	things,	I	designed	the	floral	displays	for	the	
coronation	of	Queen	Beatrix	and	for	the	wed­
ding	of	our	Crown	Prince	Willem­Alexander.	

Over	the	years,	I	have	planned	and	managed	
numerous	major	exhibitions	and	have	sold	
flowers	and	plants	to	the	USA,	Canada,	and	
most	European	countries.
In	2002,	in	recognition	and	appreciation	of	my	
contribution	to	the	Dutch	flower	industry	and	
my	work	on	behalf	of	the	Sinti	and	Roma	com­
munity	in	the	Netherlands	and	elsewhere,	Her	
Majesty	Queen	Beatrix	conferred	on	me	one	of	
our	country’s	highest	honours:	I	was	appoint­
ed	an	officer	of	the	Order	of	Oranje­Nassau.
We	are	here	today	to	remember	the	horrors	of	
the	Nazi	era,	but	if	I	may,	I	would	like	to	say	
something	about	the	situation	of	the	Sinti	and	
Roma,	my	people,	in	Europe	today.	We	are	the	
oldest	minority	group	in	many	countries.	And	
yet	the	way	in	which	the	Sinti	and	Roma	are	
treated,	especially	in	many	Central	and	East­
ern	European	countries	such	as	Romania	and	
Bulgaria,	is	an	affront	to	human	dignity.	In	
these	countries,	the	vast	majority	of	Sinti	and	
Roma	have	no	employment,	no	education,	and	
no	prospects,	and	lack	access	to	decent	med­
ical	care.	Their	life	expectancy	is	far	lower	
than	that	of	“ordinary”	citizens	in	these	coun­
tries.	Discrimination,	stigmatisation	and	ex­
clusion	are	the	order	of	the	day.	

Participants	in	
the	Youth	En­
counter
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In	Hungary,	right­wing	extremists	in	black	
uniforms	are	on	the	march	again,	harassing	
and	attacking	Jews,	Sinti	and	Roma.	Neo­Na­
zis	have	murdered	Roma	people,	including	a	
five­year­old	boy.	Once	again,	there	are	signs	
in	restaurants	and	cafes	which	say	“No	Gyp­
sies”.	History	is	repeating	itself.	
And	yet	these	countries	recently	joined	the	
European	Union	and	describe	themselves	as	
cultured.	
It	is	no	wonder	that	in	recent	years,	Roma	peo­
ple	have	come	to	Western	Europe	in	search	
of	a	better	life	and	a	future	for	their	children.	
And	yet	in	some	Western	European	countries,	
such	as	Italy	and	France,	Roma	and	Sinti	are	
again	suffering	discrimination	and	exclusion,	
and	live	in	appalling	conditions	in	ghettos.	
Once	again,	they	are	being	deported	and	sent	
back	to	their	home	countries.	And	yet	these	
people	are	citizens	of	countries	which	belong	
to	the	European	Union.

The	European	Commission,	through	its	Vice­
President	Viviane	Reding,	has	made	its	feel­
ings	about	this	unacceptable	situation	very	
clear.	I	hope	that	clear	messages	will	continue	
to	be	sent	to	the	governments	concerned.	After	
all,	we	are	Europeans	and	are	entitled	to	en­
joy	the	same	rights	and	opportunities	as	every	
other	EU	citizen.	

Applause

We	cannot	and	should	not	accept	a	situation	
in	which	an	ethnic	group	which	has	suffered	
discrimination	and	persecution	for	hundreds	
of	years	is	still	disenfranchised	today,	in	the	
21st	century,	and	is	denied	any	positive	op­
portunities	to	build	a	better	future.
Ladies	and	gentlemen,	let	me	conclude	by	ex­
pressing	the	hope	that	our	loved	ones	did	not	
die	in	vain.	We	must	continue	our	remem­
brance	of	them	now	and	in	future,	and	we	
must	continue	to	promote	peaceful	social	rela­
tions	and	build	a	better	world,	so	that	our	chil­
dren	can	live	in	peace	and	freedom.	
Thank	you.

Sustained applause –  
Audience rises to its feet
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	“Hallgató”	Variation	on	the	first	movement	of	the	concerto		
	“In	Memory	Of	My	People”,	Ferenc	Snétberger,	guitar
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Youth	Encounter
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	“Why	is	it	relevant	to	us	today?”	This	question,	
which	was	certainly	not	a	rhetorical	one	for	
us,	was	the	starting	point	for	the	German	
Bundestag’s	15th	Youth	Encounter	marking		
the	Day	of	Remembrance	for	the	Victims	of	
National	Socialism.	From	22	to	27	January	
2011,	80	young	people	from	various	corners	
of	the	world	met	–	from	countries	including	
France,	Poland,	Belarus,	Russia,	Ukraine,	the	
USA,	Israel,	the	UK	and	the	Netherlands,	but	
especially	from	Germany.	The	participants	de­
bated	this	question,	along	with	many	others,	
and	reflected	in	depth	on	this	period	of	history.	

Bearing	witness	–	today,	tomorrow	and	for	the	rest	of	time
By	Annemarie	Niemann,	participant	in	the	2011	Youth	Encounter
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None	of	us	had	any	doubt	in	our	minds	that	
the	crimes	committed	in	Germany’s	name	
against	Europe	and	other	parts	of	the	world	
are	indeed	relevant	to	us	today.	The	ques­
tion	as	to	what	precisely	this	means	and	what	
responsibility	our	generation	has	for	keep­
ing	alive	the	memories	was	one	which	we	fre­
quently	asked	ourselves	over	the	course	of	the	
six	days	and	which	would	have	a	major	im­
pact	on	our	work.	
We	spent	the	first	part	of	the	week	in	Dach­
au,	where	we	explored	in	depth	the	history	of	
this	concentration	camp,	which	was	the	first	
to	be	built	in	Germany,	in	March	1933,	and	re­
mained	in	existence	until	liberation	in	April	
1945.	It	was	at	this	Memorial	Site	that	we	be­
gan	to	reflect	on	the	issues	concerned.	For	
some	of	us,	this	was	the	first	visit	to	a	former	
concentration	camp,	and	all	of	us	felt	over­
whelmed	by	the	sheer	size	of	the	former	camp	
and	the	eerie	silence,	which	seemed	almost	
accusing.	Today,	only	sections	of	walls	and	re­
built	foundations	remind	us	of	the	huts	used	
to	house	the	prisoners.	Yet	these	remains	leave	
huge	scope	for	the	imagination	to	create	its	
own	images	of	the	atrocities	which	must	have	

taken	place	here.	And	our	thoughts	are	con­
tinually	interrupted	by	such	images,	thrust	on	
them	by	our	imaginations,	though	we	lack	the	
capacity	to	truly	imagine	what	happened	here:	
We	are	all	human	beings	–	and,	as	such	we	are	
unable	to	grasp	the	extent	of	the	cruelty	which	
human	beings	are	capable	of	inflicting	on	one	
another.	
Over	the	course	of	the	week,	we	met	sever­
al	people	who	require	no	flights	of	fantasy	to	
think	of	these	events;	people	whose	minds	are	
not	full	of	shadowy,	unfathomable	yet	painful	
images.	For	them,	the	images	are	crystal	clear	
and,	along	with	the	smells	and	voices,	have	
been	indelibly	etched	on	their	memories.	These	
are	images	which	they	see	frequently	in	their	
mind’s	eye.	Odours	which	still	their	nostrils.	
Voices	which	still	suddenly	ring	out.	These		
people	remember	this	time	–	the	time	when	
they	were	persecuted,	imprisoned	and	subject­
ed	to	indescribable	humiliation	and	torment.	
These	people	were	historical	witnesses,	people	
who	had	experienced	these	events	first	hand.	
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	“It	is	you	–	the	young	people	–	who	will	have	
to	speak	on	our	behalf	in	the	near	future.	You	
must	be	the	witnesses	of	the	historical	wit­
nesses!”,	stressed	Clément	Quentin,	a	former	
French	resistance	fighter	and	survivor	of	the	
Dachau	concentration	camp.	It	was	this	im­
passioned	plea	which	shaped	our	discussions	
throughout	the	rest	of	the	encounter.	This	plea	
formed	the	common	thread	running	through	
all	our	debates	and	discussions.	What	will	
happen	when,	in	the	foreseeable	future,	no	
historical	witnesses	are	left?	The	various	peo­
ple	we	talked	to	provided	remarkable	answers,	
which	often	left	us	speechless.	We	were	deep­
ly	moved	by	the	profound	inner	peace	which	
these	people	exuded	when	they	talked	of	their	
painful	memories,	their	tormentors	and	the	
loved	ones	they	had	lost.	This	profound	inner	
peace	often	led	them	to	say	that	we,	the	young	
generation,	bore	no	guilt.	Yet	that	we	have	the	
responsibility	to	remind	people	of	the	guilt	
and	the	suffering	of	our	ancestors.	Max	Mann­
heimer,	who	survived	both	Auschwitz	and	

Dachau,	defined	this	responsibility	more	tan­
gibly,	as	a	responsibility	to	promote	democ­
racy	and	play	an	active	part	in	a	free	society.	
This	also	includes	doing	everything	possible	
to	integrate	those	who	have	withdrawn	from	
society.	Maintaining	democracy	means	never	
giving	up	on	anyone.	
Following	the	encounters	with	these	two	his­
torical	witnesses,	we	paid	an	equally	impres­
sive	visit	to	the	Jewish	community	in	Munich.	
Many	of	us	had	noticed	the	synagogue	there,	
inaugurated	in	2006,	during	previous	visits	
to	Munich,	partly	because	of	its	unusual	ar­
chitecture	and	the	stringent	security	meas­
ures	around	it.	These	security	measures	made	
us	aware	of	the	threat	to	the	fledgling	reviv­
al	of	Jewish	life	in	our	society.	And	then,	dur­
ing	the	Youth	Encounter,	we	were	received	
so	openly	and	warmly	by	this	very	commu­
nity.	For	many	of	us,	it	was	our	first	contact	
with	active	Jewish	life	in	Germany.	Of	course,	
we	were	already	aware	of	some	aspects	of	the	
Jewish	faith	and	religious	culture.	Yet,	on	the	
evening	we	spent	in	this	newly	built	syna­
gogue,	we	had	the	feeling	that	Jewish	culture	
is	alive,	that	it	is	alive	and	flourishing	in	our	

The	visit	to	the	
Jewish	commu­
nity	in	Munich	
included	a	guid­
ed	tour	around	
the	new	syna­
gogue	in	Mu­
nich.
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midst.	We	felt	happy	and	grateful	to	have	
gained	this	insight.	For	many	of	us,	the	things	
we	had	seen	made	us	optimistic	of	a	revival	of	
the	many	different	cultures,	almost	obliterat­
ed	totally	during	the	twelve	years	of	the	Third	
Reich.	
Towards	the	end	of	the	encounter,	the	megalo­
mania	and	absurdity	of	the	Nazi	regime	man­
ifested	itself	in	the	form	of	bricks	and	mortar,	
when	we	visited	the	former	Nazi	Party	Ral­
ly	Grounds	in	Nuremberg.	In	talking	about	the	
construction	plans	for	these	grounds,	the	use	
of	superlatives	seemed	more	or	less	obligato­
ry.	We	contemplated	the	grey,	crumbling	ru­
ins	created	in	the	name	of	these	grotesque	
fantasies	–	ruins	which	had	resulted	from	am­
bitious	plans.	It	was	here	that	it	all	began,	
with	pledges	of	allegiance,	ecstatic	cheering	
and	fawning	enthusiasm.	Only	a	few	kilome­
tres	away,	judgement	was	passed	on	a	small	
number	of	men,	who	attended	the	trials	with	
an	attitude	of	indifference	and	apathy,	their	

faces	devoid	of	emotion.	These	men	were	
some	of	those	who	had	been	instrumental	in	
all	the	crimes	of	aggression,	crimes	against	
humanity	and	against	every	law	of	human­
ity	ever	enacted	in	the	world.	The	Memori­
um	Nuremberg	Trials,	which	we	visited	in	this	
context,	gave	an	impression	of	the	genesis	of	
the	international	prosecution	of	war	crimes	
and	the	milestones	achieved	over	time.	Yet	the	
exhibition	also	makes	clear	the	many	obsta­
cles	to	this	process,	with	its	aim	of	creating	a	
more	just	world.	
And	there	are	still	areas	in	the	culture	of	re­
membrance	–	both	in	the	country	of	the	per­
petrators	and	in	many	other	Western	states	–	
which	have	not	been	fully	explored.	There	are	
so	many	victims	whose	faces	were	not	seen	for	
many	years	and	whose	names	risked	being	for­
gotten.	One	such	group	is	that	of	the	Sinti	and	
Roma,	who	were	persecuted	during	the	era	of	
Nazi	rule.	Half	a	million	of	their	number	fell	
victim	to	the	National	Socialists’	fanatical	rac­
ism.	Yet	this	group	was	scarcely	remembered.	
Throughout	history,	they	were	violently	driv­
en	from	the	places	in	which	they	had	settled,	
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so	that	they	never	had	the	chance	to	devel­
op	a	feeling	of	belonging.	They	were	state­
less	and	rootless,	with	no	place	to	call	home	
–	which	suited	the	established	societies	well.	
This	year,	for	the	first	time,	a	representative	of	
the	Sinti	and	Roma,	Zoni	Weisz,	spoke	at	the	
official	Ceremony	of	Remembrance	for	the	Vic­
tims	of	National	Socialism	at	the	German	Bun­
destag.	He	was	well	aware	of	the	significance	
of	this	occasion.	For,	on	that	day,	he	was	given	
the	opportunity	to	speak	at	this	event	and	re­
mind	people	of	the	suffering	of	his	people	for	
the	first	time.	His	spoke	with	emotion	of	his	
family	and	his	childhood.	His	descriptions	of	
the	people	he	lost	in	Auschwitz­Birkenau	and	
Mittelbau­Dora	were	lively.	He	described	how	
he	managed	as	a	boy	to	escape	the	same	fate.	

The	special	significance	of	this	moment	for	
the	culture	of	remembrance	in	Germany	and	
Europe	and	its	importance	for	current	political	
developments	could	be	felt	in	the	atmosphere	
at	the	ceremony.	And,	during	the	discussion	
after	the	ceremony,	Mr	Weisz	also	called	on	us	
to	be	vigilant	and	sensitive	regarding	similar	
developments	in	the	future.	He	told	us	that	we	
had	a	special	responsibility	to	ensure	that	fu­
ture	generations	also	remember	these	events.	
We	are	the	last	generation	able	to	meet	people	
who	witnessed	this	era	first	hand.	We	have	a	
duty	to	bear	witness	to	this.	Today,	tomorrow	
and	for	the	rest	of	time.
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Group	photo	of	
the	participants	
in	the	Youth	En­
counter	at	the	
Max	Mannhei­
mer	Study	Cen­
tre	in	Dachau.
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Photo	exhibition		
	“Garden	of	Remembrance”
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The	plan	of	the	National	Socialists	to	elimi­
nate	what	they	viewed	as	“life	unworthy	of	
life”	was	first	systematically	translated	in­
to	action	within	the	German	Reich	by	means	
of	the	“euthanasia”	crime	in	1940	and	1941,	
on	the	basis	of	an	order	issued	by	Adolf	Hit­
ler.	This	top­secret	campaign	of	murder	was	
later	named	“Action	T4”	after	its	headquar­
ters	at	Tiergartenstraße	4	in	Berlin.	Its	victims	
were	German	and	Austrian	women,	men	and	
children,	most	of	them	with	disabilities	or	suf­
fering	from	mental	illnesses.	These	patients	
at	mental	asylums	and	nursing	homes,	along	
with	residents	of	old­age	people´s	homes	and	
young	people’s	institutions,	were	registered	
from	autumn	1939	onwards	at	a	local	level	by	
the	“T4”	form.	The	doctors	at	the	“T4”	centre	
in	Berlin	then	processed	these	forms,	in	par­
ticular	assessing	whether	people	were	fit	for	
work	and	allocating	them	to	a	particular	racial	
category.	
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From	16	January	1940	onwards,	these	people	
were	then	rounded	up	and	sent	to	institutions	
to	be	gassed	–	initially	to	Brandenburg/Havel	
and	Hadamar,	later	to	Bernburg,	Grafeneck,	
Hartheim	and	Pirna­Sonnenstein.	There	were	
some	protests	against	these	measures	from	
the	parents	of	those	concerned,	along	with	
prominent	church	figures,	such	as	the	Cath­
olics	Clemens	August	Graf	von	Galen,	Bish­
op	of	Münster,	and	Bernhard	Lichtenberg,	Ca­
thedral	Canon	in	Berlin	and,	on	the	Protestant	
side,	Pastor	Paul	Gerhard	Braune,	Canon	of	
Brandenburg	and	Vice­President	of	the	Central	
Committee	of	the	Protestant	social­welfare	or­
ganisation.	Some	of	those	running	the	institu­
tions	in	question	also	voiced	opposition.	Loth­
ar	Kreyssig	was	the	only	judge	to	criticise	the	
killings	openly.	This	campaign	claimed	over	
70,000	victims	before	it	was	halted	by	Adolf	
Hitler	on	24	August	1941.
In	the	territory	of	occupied	Poland,	the	mass	
murder	of	patients	had	begun	directly	after	the	
outbreak	of	war	in	September	1939.	And,	in	
Germany	too,	the	killings	were	continued	on	a	
decentralised	basis	from	August	1941,	through	
the	administration	of	overdoses	and	by	depriv­
ing	patients	of	food	and	neglecting	their	medi­
cal	care.	In	addition,	from	June	1941	onwards,	

following	the	onslaught	on	the	Soviet	union,	
mass	executions	began	in	the	East.	The	tar­
gets	of	these	executions	were	not	only	the	dis­
abled	and	sick,	but	also	prisoners	of	war,	those	
seen	as	socially	undesirable	and	people	trau­
matised	by	the	bombings.	Like	the	plan	to	ex­
terminate	the	European	Jews,	these	were	Eu­
rope­wide	campaigns,	resulting	in	the	murder	
of	at	least	300,000	people.	Most	of	the	German	
perpetrators	escaped	criminal	prosecution	and	
were	able	to	continue	in	their	careers	after	the	
war.	It	was	not	until	2007	that	the	families	of	
those	killed	were	able	to	achieve	recognition	of	
their	plight.	
Not	only	were	these	people	maliciously	killed:	
their	names	were	also	erased	from	memory.	
They	were	not	given	graves	or	gravestones.	The	
photographs	shown	in	the	exhibition	portray	
just	a	few	examples	of	the	10,000	mentally	or	
physically	disabled,	or	socially	disadvantaged,	
infants	and	children	who	fell	victim	to	this	
campaign	of	murder	between	1940	and	1945.	
The	documents	on	display	have	been	pre­
served	from	a	former	mental	asylum	and	nurs­
ing	home	in	Bonn,	from	which	257	children	
were	collected	and	taken	away	to	be	killed.	
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View	of	the	
“Garden	of	Re­
membrance”	ex­
hibition	on	the	
parliamentary	
groups’	level	of	
the	Reichstag	
Building
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. From	left	to	right:	
Robert	Antretter,	
President	of	the	
organisation	
Lebenshilfe e.V.,	
artist	Valentina	
Pavlova	and	
Bundestag	Presi­
dent	Norbert	
Lammert
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From	left	to	right:	
Zoni	Weisz,	re­
presentative	of	
the	Sinti	and	
Roma,	artist		
Valentina	Pavlova,	
Bundestag	Presi­
dent	Norbert	
Lammert,	and		
Robert	Antretter,	
President	of	the	
organisation		
Lebenshilfe e.V.
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Profiles

Zoni	Weisz	was	born	in	1937	in	The	Hague	
and	is	the	only	survivor	from	his	Dutch	Sin­
ti	family.	His	mother	and	three	siblings	died	in	
the	Auschwitz	concentration	camp.	His	father,	
a	musician	and	violin	maker,	died	in	the	Mit­
telbau­Dora	concentration	camp.	Zoni	Weisz	
was	the	oldest	child	in	the	family	and,	in	May	
1944,	with	the	help	of	a	Dutch	policeman,	he	
was	able	to	avoid	being	put	on	the	train	in­
tended	to	deport	him	to	Auschwitz	and	to	go	
into	hiding	until	the	end	of	the	war.	He	was	
then	brought	up	by	his	aunt	and	trained	as	a	
florist	in	Apeldoorn.	He	designed	the	floral	dis­
plays	for	the	event	celebrating	the	fiftieth	anni­
versary	of	the	German	Bundestag	in	the	plena­
ry	chamber	of	the	Reichstag	Building,	as	well	
as	for	the	coronation	of	Queen	Beatrix	and	the	
wedding	of	the	Dutch	Crown	Prince	Willem­	
Alexander.	For	many	years,	Zoni	Weisz	has	
worked	to	promote	the	civil	rights	of	the	Dutch	
and	European	Sinti	and	Roma.	He	is	a	board	
member	of	the	Dutch	Auschwitz	Committee	
and	a	member	of	the	International	Auschwitz	
Committee.	In	2002,	Queen	Beatrix	made	him	
an	officer	of	the	Order	of	Oranje­Nassau.
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Ferenc	Snétberger	was	born	in	1957	in	Sal­
gótarján	in	Hungary.	His	mother	was	a	Roma	
and	his	father	a	Sinti.	At	the	age	of	thirteen,	
Snétberger	began	playing	the	classical	guitar	
and	studied	at	the	Béla	Bartók	Jazz	Conserva­
tory	in	Budapest.	Since	then,	he	has	given	so­
lo	concerts	and	played	as	part	of	renowned	
ensembles,	and	composed	music,	including	
for	film	and	theatre.	In	order	to	support	dis­
advantaged	children	and	young	people,	es­
pecially	from	the	Sinti	and	Roma,	he	initiat­
ed	the	establishment	of	an	international	music	
school	in	Felõörs,	near	the	Hungarian	city	of	
Veszprém,	which	is	due	to	open	this	year.	The	
piece	“Empathy”	was	composed	for	a	Japa­
nese	film	project	about	the	Roma	and	the	Ho­
locaust.	The	concerto	“In	Memory	Of	My	Peo­
ple”	was	composed	by	Snétberger	for	guitar	
and	orchestra	in	1995	to	mark	the	fiftieth	an­
niversary	of	the	liberation	of	the	concentration	
camp	and	the	end	of	the	Nazi	tyranny.	This	
concerto	is	dedicated	to	the	persecuted	and	
murdered	Sinti	and	Roma.	
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